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Liebe Mitarbeiterinnen
und Mitarbeiter,
wie schnell eine Universi-
tät agieren kann, wenn
alle Beteiligten an einem
Strang ziehen, das konn-
ten alle erleben, die an der Installation des neuen
Hochleistungsrechners am Center for Scientific
Computing (CSC) beteiligt waren: Prof. Volker
Lindenstruth hat konventionelle PC-Architektur
mit Grafikprozessoren kombiniert. Das Ergebnis:
Rechner-Spitzenleistungen zu einem Preis, der
um den Faktor 10 niedriger ist als bei herkömmli-
chen Systemen! Aber erst durch das große Enga-
gement von CSC, Hochschulrechenzentrum und
Technik, die sich der Logistik annahmen und un-
ter anderem in kürzester Zeit einen passenden
100-KW-Stromanschluss in der alten Mensa aus-
findig machten, wurde die Installation innerhalb
weniger Wochen möglich. 
Positive Beispiele interdisziplinärer Zusammenar-
beit beobachte ich auch immer wieder, wenn ich
die Kolleginnen und Kollegen am Riedberg erle-
be. Mir scheint, dass sich die gegenseitige Unter-
stützung zwischen den Fachbereichen noch deut-
lich verstärkt hat, seit die Naturwissenschaftler
auf dem neuen Campus zusammengerückt sind.
Und mit der jetzt eröffneten vergrößerten Mensa
gibt es einen neuen Treffpunkt, der diesen Effekt
sicher noch verstärken wird. Nun erwarten wir
alle mit Vorfreude den ersten Spatenstich zum
neuen Hörsaal- und Bibliotheksgebäude, der im
Frühjahr ansteht. Der Bedarf für mehr große Hör-
säle ist groß – nicht nur, weil die Zahl der Erstse-
mester bei den Physik- und Chemiestudierenden
etwa um stolze 50 Prozent gestiegen ist.
Am Campus Riedberg werde ich mich ab Oktober
auch wieder ganz der Forschung widmen, wenn
mich Prof. Maria Roser Valenti nach dann 21 Mo-
naten als Vizepräsidentin ablöst. Zwei Jahre zu er-
füllen hatte ich mir ursprünglich vorgenommen.
Aber ich werde jetzt 65 und möchte meine letzten
Berufsjahre im Forschungslabor verbringen. Auch
jetzt fahre ich jeden Tag zu meinem Diplomanden
und Doktoranden ins Physikgebäude – das ist 
etwas, auf das ich nicht verzichten möchte. Trotz-
dem: Bis Oktober sind es noch acht Monate Zeit,
und ich freue mich auf die Projekte, die ich bis
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Stolz verweisen die Universitäten auf ihre Posi-
tion in den Forschungsrankings und ihre Exzel-
lenzcluster – doch wie steht es um die Lehre an
Deutschlands Hochschulen? Stand diese bisher
eher im Schatten der strahlenden Schwester For-
schung, scheint nun ein Bewusstseinswandel ein-
zutreten. Auch, weil die neuen Abschlüsse Ba-
chelor und Master nach neuen Lehr- und Lern-
formen verlangen (Stichworte ‚The shift from
teaching to learning‘ und ‚Aktivierende Lehre‘).
Die Initialzündung entfachte das Präsidium der
Goethe-Universität 2005 mit seiner Qualitätsini-
tiative ‚Lehren, Lernen, Forschen‘. Im vergange-
nen Jahr umriss Vizepräsident Prof. Andreas
Gold im Interview mit dem GoetheSpektrum
dann konkreter, wie den Studierenden das vor-
handene Wissen an der Universität künftig besser
vermittelt werden könnte. Zum Wintersemester
2008/09 stellte sich jetzt die Arbeitsstelle für
Hochschuldidaktik den Lehrenden mit ersten
Angeboten vor – und hat noch viel mehr für die
kommenden Monate vor.
Prof. Regina Jucks als wissenschaftliche Leiterin und
Dr. Miriam Hansen, beide aus dem Fachbereich Psy-
chologie und Sportwissenschaften, sind die Köpfe hin-
ter der neuen Arbeitsstelle für Hochschuldidaktik. 
Sie sind überzeugt, dass gute Lehre nicht einfach eine
Frage der Begabung ist, sondern auch ein Handwerk,
das sich erlernen lässt: Wie vermittle ich Studierenden
Selbstständigkeit beim wissenschaftlichen Arbeiten?
Wie bereite ich meine Lehrveranstaltungen so vor,
dass ich meine Inhalte sinnvoll strukturiert vermitteln
kann? Mit welchen Mitteln kann ich meine Vorträge
interessanter gestalten und ein (noch) besserer Redner
werden? Mit Antworten auf Fragen wie diese wollen
Jucks und Hansen zeigen, wie Teilnehmer ganz kon-
kret von der neuen Offerte profitieren können.
„Bereits dieses Wintersemester startet ein Kurspro-
gramm zum Auf- und Ausbau hochschuldidaktischer
Basiskompetenzen“, sagt Hansen. „Durch Absolvierung
bestimmter Kurse kann auch ein hochschuldidaktisches
Zertifikat erworben werden – gerade für die angehen-
den Professor/innen wichtig als Qualifikationsnachweis
für Berufungen – das durch Kooperationen der Arbeits-
stelle mit hochschuldidaktischen Einrichtungen anderer
Hochschulen auch über die Goethe-Universität hinaus
anerkannt wird.“ Wer das Zertifikat erwerben will, muss
120 Unterrichtseinheiten (im Allgemeinen zwei Pflicht-
veranstaltungen zu hochschuldidaktischen Basiskompe-
tenzen – Modul 1 – sowie drei bis fünf frei wählbare
Kurse – zum Beispiel ‚Rückmeldungen in der Lehre‘
oder ‚Interkulturelle Kommunikation in der Lehre‘ aus
dem Modul 2) absolvieren. Zusätzlich beinhaltet ein
drittes Modul die Planung und Durchführung eigener
Lehrveranstaltungen mit Beratung und Rückmeldung
durch die Arbeitsstelle für Hochschuldidaktik. Partner
für die Seminare ist der Hochschulevaluierungsverbund,
bei dem die Goethe-Universität Mitglied ist. Die meisten
Seminare konnten direkt aus dem Angebot des Ver-
Lehrreich
Start der Arbeitsstelle für Hochschuldidaktik
Signalfarbe Rot – alle Aufmerksamkeit auf die Lehre! Das Team der Arbeitsstelle für Hochschuldidaktik: von links Dr. Mirjam
Hansen, Prof. Regina Jucks und Sekretärin Astrid Feldmann.



















































rDer Senat der Goethe-Universität hat
am 28. Januar vier neue Vizepräsi-
dent/innen gewählt. Prof. Maria Roser
Valenti (45), Prof. Rainer Klump (50),
Prof. Matthias Lutz-Bachmann (56)
und Prof. Manfred Schubert-Zsilavecz
(48) werden im Laufe des Jahres 2009
die Amtsgeschäfte ihrer Vorgänger
Prof. Wolf Aßmus, Prof. Ingwer Ebsen,
Prof. Andreas Gold und Prof. Werner
Müller-Esterl übernehmen.
Der Wirtschaftswissenschaftler Klump
wird künftig für die Fachbereiche
Rechts-, Wirtschafts- und Gesellschafts-
wissenschaften sowie die Bereiche ‚In-
ternationalisierung‘, ‚Weiterbildung‘
und ‚Globalbudget‘ verantwortlich
sein. Der Philosoph Lutz-Bachmann
wendet sich den Themenfeldern ‚For-
schung‘, ‚Lehrerbildung‘ und ‚Biblio-
theken‘ sowie den geisteswissenschaft-
lichen Fachbereichen zu. Die Bereiche
‚Studium und Lehre‘, ‚studentische
Angelegenheiten‘ und ‚Graduierten-
schulen‘ sowie die Fachbereiche Bio-
chemie, Chemie und Pharmazie, Bio-
wissenschaften und Pharmazie werden
in der Zuständigkeit des Pharmazeuten
Schubert-Zsilavecz liegen. Schließlich
wird sich die Physikerin Valenti der
Fachbereiche Physik, Informatik & Ma-
thematik und Geowissenschaften/Geo-
logie sowie der Sachbereiche ‚wissen-
schaftlicher Nachwuchs‘, ‚Hochschul-
rechenzentrum‘, ‚Großgeräte‘ und
‚Gleichstellung‘ annehmen. Die Zu-
ständigkeiten für weitere Sachgebiete
liegen direkt beim Universitätspräsi-
denten. Die Amtszeit der neuen Vize-
präsident/innen beträgt drei Jahre;
Klump, Lutz-Bachmann und Schubert-
Zsilavecz treten ihren Dienst zum 
1. März 2009 an, Valenti zum 1. Okto-
ber 2009.
Mehr Informationen zu diesem Thema 
finden Sie im UniReport 1/2009.
bunds übernommen werden, da dies, so
Hansen, den Anforderungen der Arbeits-
stelle für Hochschuldidaktik bestens ent-
sprochen habe. Nur so sei es auch mög-
lich gewesen, innerhalb kurzer Zeit mit
einem umfangreichen Kursangebot an
die Öffentlichkeit zu treten – die Arbeits-
stelle für Hochschuldidaktik hat erst im
zweiten Halbjahr 2008 ihren Betrieb auf-
genommen. „Und es bietet sich noch ein
Vorteil: Dadurch, dass viele Veranstal-
tungen des Hochschulevaluierungsver-
bunds in Mainz stattfinden, können Mit-
arbeiter/innen der Goethe-Universität
auch bei Engpässen einfach alternativ
die Kurse auf der anderen Seite des
Rheins besuchen, weil diese deckungs-
gleich in Frankfurt und Mainz angebo-
ten werden“, erzählt Dr. Miriam Hansen,
die auch selbst im laufenden Semester
zwei Kurse zur interkulturellen Kommu-
nikation anbietet. 
Die Hochschuldidaktik-Kurse, betont
Prof. Regina Jucks, seien aber nur eins
von vielen Angeboten der Arbeitsstelle.
Ergänzend sind Aktivitäten geplant, die
enge Bezüge zur Forschung von Jucks
und Hansen aufweisen und die jeweili-
gen Anforderungen der Fächer aufgrei-
fen. Dies können zum Beispiel Fachvor-
träge sein, vertiefende Workshops und
Seminarangebote, Diskussionsrunden
sowie Coaching-Aktivitäten und Hospi-
tationen in Lehrveranstaltungen. Leh-
rende haben damit unter anderem die
Möglichkeit, sich individuell zu Fragen
der Lehre beraten zu lassen. Außerdem
bietet die Arbeitsstelle die Entwicklung
zielgruppen- oder fachspezifischer Ver-
anstaltungen an, etwa wenn die Leh-
renden eines Instituts Weiterbildungs-
bedarf für ein bestimmtes Thema ent-
decken. Sogar finanzielle Mittel können
an diejenigen vergeben werden, die ei-
ne innovative Idee für eine Lehrveran-
staltung haben, für die sie aber zusätzli-
che Gelder benötigen. Auf den Aspekt
der Vernetzung geht das künftige For-
mat ‚Teach and Talk‘ ein, bei dem sich
Lehrende – auch online – zu lehrbezo-
genen Inhalten austauschen können.
Weiterhin baut die Arbeitsstelle eine 
Bibliothek mit hochschuldidaktischer
Literatur auf, die von allen Lehrenden
genutzt werden kann.
Die Arbeitsstelle für Hochschuldidaktik
ist zudem direkt an die Wissenschaft an-
gebunden und betreibt selbst Forschung
zu Themen, die grundlegend für Fragen
der Hochschuldidaktik sind: Unter ande-
rem untersuchen Prof. Regina Jucks und
Dr. Miriam Hansen, inwieweit sich Ex-
perten auf Laien bei der Wissensvermitt-
lung einlassen können, wie sich wissen-
schaftstheoretische Überzeugungen auf
die Lehre auswirken können oder wel-
chen Einfluss Kultur auf die Interaktion
von Lehrenden und Lernenden hat.
Wer momentan auf die Website der Ar-
beitsstelle schaue, sehe lediglich einen
ersten Beginn, denn das Programm sei
in seiner Entwicklung noch lange nicht
abgeschlossen, so Jucks. So würden
jetzt unter anderem Gespräche mit Stu-
diendekanen stattfinden, um die spezifi-
schen Bedarfe in den Fachbereichen zu
erfragen und sich weiter vertraut zu
machen mit den fachspezifischen Lehr-
kulturen. „Ich kann mir auch vorstel-
len, dass wir mittelfristig ein Mento-
ring-Modell testen, bei dem erfahrene
Professorinnen und Professoren ihren
jüngeren Kollegen mit Rat und Tat zur
Seite stehen“, sagt Hansen. 
Übrigens: Beschäftigte mit Hochdeputat
haben ein Vorzugsrecht bei den Anmel-
dungen zu den Hochschuldidaktik-Kur-
sen ‚Interkulturelle Kommunikation in
der Lehre‘, bei welchen ergänzend die
Bedürfnisse dieser in erster Linie leh-





2 IM FOCUS GOETHE SPEKTRUM 1/09
(Fortsetzung von der Titelseite)
Dr. Denis Basak, wissenschaftlicher
Mitarbeiter / Lehrbeauftragter am
Fachbereich Rechtswissenschaft,
über seine Erfahrungen mit den
hochschuldidaktischen Angeboten: 
„Zunehmend wird bei Erstberufungen,
teilweise sogar schon für die Habilitation
selbst, ein Ausweis über hochschuldi-
daktische Leistungen verlangt – von da-
her war für mich auch wichtig, dass 
es nicht nur hochschuldidaktische An-
gebote für die Lehrenden gibt, sondern
auch ein entsprechend offiziell aner-
kanntes Zertifikat. Dieser Vorteil auf
dem Arbeitsmarkt ist aber nur die eine
Seite, ich bin überzeugt, dass mir die
Workshops wirklich eine Menge ge-
bracht haben. Darum mache ich auch
hierfür Werbung bei mir im Institut
und sage den Kolleg/innen: ‚Da gibt es
ein Angebot, das lohnt sich.‘ Man wird
in einer bestimmten Fachkultur soziali-
siert und weiß hinterher eine Menge
über sein Fach, aber die Vermittlung
dieses Stoffes gehört nicht dazu. In den
Kursen lernt man zum Beispiel Techni-
ken, die einem die Kompensation eige-
ner Schwächen ermöglichen – zum Bei-
spiel einen interessanten Vortrag zu
halten, auch wenn man kein naturge-
gebenes Lehrtalent ist, oder wie sich
durch gelegentliche Methodenwechsel
die Aufmerksamkeit der Studierenden
halten lässt. Wir haben geübt, Lehrver-
anstaltungen vorzubereiten und den
Stoff zu strukturieren – aber auch ganz
konkrete Arbeitstechniken für Präsen-
tationen, etwas PowerPoint-Folien
sinnvoll zu gestalten, statt den eigenen
Vortrag nochmal eins zu eins auf den
Folien abzubilden. 
Wichtig ist dabei die Grundeinstellung,
nämlich sich als Lehrender immer auch
als Dienstleister zu begreifen: Es geht
nicht darum, dass ich den Studierenden














einen Lerneffekt. Wenn man akzeptiert,
dass eine Universität eine Hochschule
ist, sollte man sich meiner Meinung
nach auch damit beschäftigen, wie man
gut vermittelt. 
Ein echter Pluspunkt für mich war, dass
die Workshops immer interdisziplinär
besucht waren. Dadurch entstand ein
guter Rahmen, sich mit Lehrenden aus
anderen Fachbereichen auszutauschen.“
„Da gibt es ein Angebot, das lohnt sich“
Dr. Denis Basak
Neue Vizepräsidenten gewählt Vorbildlich
Zu seinem Abschied wurde Prof.
Rudolf Steinberg, bis 31. Dezember
2008 Präsident der Goethe-Univer-
sität, nun selbst zum Stifter: Stein-
berg, der während seiner Amtszeit
für die Goethe-Universität 121 Mio.
Euro an privaten Mitteln einge-
nommen hat, richtete zum Ende
seiner Amtszeit bei den Freunden
und Förderern der Universität ei-
nen Stiftungsfonds ein, der inzwi-
schen auf 85.000 Euro angewach-
sen ist und sich aus privaten Mit-
teln Steinbergs und Spenden speist.
Mit diesem sollen finanziell be-
nachteiligte Studierende der Rechts-
wissenschaften aus nicht-akade-
mischen Elternhäusern unterstützt
werden (für mehr Information 
s. UniReport 1/2009). 
Steinbergs Beispiel löst derweil ers-
te positive Reaktionen aus – Prof.
Harald Schwalbe, Leiter Struktu-
relle Chemie und Biologie/NMR-
Spektroskopie, wurde spontan zum
Spender: „Nach dem Ausscheiden
von Präsident Steinberg habe ich
vom Rudolf-Steinberg-Stiftungs-
fonds gehört. Die Einrichtung die-
ses Stiftungsfonds finde ich eine
sehr schöne Initiative. Da ich wäh-
rend Steinbergs Amtszeit in vielfäl-
tiger Weise mit ihm gerne zusam-
men gearbeitet und ihn als hervor-
ragenden Präsidenten erlebt habe,
freue ich mich, in seinem Sinne ei-
ne kleine Summe für den Rudolf-
Steinberg-Stiftungsfonds spenden
zu können. Die Spende ist für mich
ein schönes Abschiedsgeschenk 
für einen Präsidenten der Goethe-
Stiftungsuniversität Frankfurt.“  Der Präsident und sein künftiges Vizepräsidenten-Team: von links Prof. Manfred Schubert-Zsilavecz, Prof. Rainer Klump, 
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Mehr Kundenorientierung – das hat
sich der Bereich Finanzen auf die
Fahnen geschrieben. Im Rahmen
des Projektes ‚Zukunft der Verwal-
tung: Gestaltung der Zukunft‘
(ZVGZ) befasst sich ein Team um
Bereichsleiter Holger Gottschalk da-
mit, Servicequalität und -angebot
zu verbessern und bestehende Pro-
zesse sowie Schnittstellen zu ande-
ren Verwaltungsbereichen und den
Fachbereichen zu optimieren. Um
die Erwartungen der Wissenschaft-
ler  in Erfahrung zu bringen, arbei-
tet das ZVGZ-Teilprojekt Finanzen
dabei mit den Pilotfachbereichen
Wirtschaftswissenschaften (FB 2),
Philosophie und Geschichtswissen-
schaften (FB 8) sowie Biochemie,
Chemie und Pharmazie (FB 14) zu-
sammen.
Als ein Ergebnis dieser Zusammenarbeit,
aber auch aus den Erfahrungen des Ta-
gesgeschäfts ist nun ein Leitfaden zur
Rechnungslegung entstanden. „Immer
wieder riefen Mitarbeiter aus Verwaltung
und Fachbereichen an und haben Fra-
gen zu ähnlichen Themen gestellt“, er-
läutert Bereichsleiter Holger Gottschalk.
Dieser Bedarf an Informationen zeigte
sich auch in den Interviews mit den Pi-
lotfachbereichen, bei denen eine der Fra-
gen war, ob sich diese ausreichend über
den Prozess zur Abwicklung von Liefe-
rantenrechnungen informiert fühlen.
„Unser Ziel war es daher“, so Gottschalk,
„ein kompaktes Nachschlagewerk zu er-
stellen, das die Abwicklung von Rech-
nungen erleichtert.“ Was bislang an ver-
schiedenen Stellen in Erfahrung ge-
bracht werden musste, liegt jetzt in ge-
bündelter Form vor. Themen sind Rech-
nungsbearbeitung, Zahlung ohne Rech-
nung, Auslandszahlungen sowie Basis-
informationen zur Anlagenbuchhaltung:
Wie funktioniert das Kontieren von
Rechnungen? Welche Besonderheiten
gilt es bei Auslandszahlungen zu beach-
ten? Wie wird bei Zahlungen vorgegan-
gen, für die keine ordnungsgemäße 
Rechnung vorliegt? Schritt für Schritt
wird erklärt, wie bei der Bearbeitung
dieser und weiterer Themen vorzuge-
hen ist, und anhand von Bildbeispielen
wird das Ausfüllen des Kontierungs-
stempels sowie von Rechnungsformu-
laren verdeutlicht. 
Über Links kann direkt auf eine Reihe
von Formularen zugegriffen werden,
die der Bereich Finanzen auf seiner In-
ternetseite als Downloads zur Verfü-
gung stellt. Der Leitfaden bietet zudem
nützliche Informationen zu Bankver-
bindung, Steuer- und Zollnummer,
Kontenklassen und Steuerregelungen
bei Warenlieferungen aus dem Ausland.
Ein Glossar erläutert darüber hinaus ei-
ne Fülle von Begriffen aus Rechnungs-
wesen und Buchhaltung – von A wie
Abschreibung bis V wie Verbindlichkei-
ten. Außerdem findet der Nutzer eine
Übersicht der buchungsrelevanten Kon-
ten sowie als Hilfe bei der Kontierung
eine umfangreiche Auflistung von Ser-
vice- und Sachprodukten jeglicher Art
wie zum Beispiel Labormaterial, Buch-
bindearbeiten oder Gastvorträge mit ei-
ner Zuordnung zu den entsprechenden
Sachkonten.
Der Leitfaden ist als Download auf der
Internetseite des Bereichs Finanzen er-
hältlich.
Servicevereinbarung mit FB 2
Neue Wege beschreitet der Bereich Fi-
nanzen gemeinsam mit dem Fachbe-
reich Wirtschaftswissenschaften. Im
Rahmen des ZVGZ-Projektes wurde der
Pilotfachbereich nach seiner Zufrieden-
heit mit dem Bereich Finanzen und
nach Verbesserungswünschen gefragt.
Dabei zeigte sich: Es gibt eine Kluft zwi-
schen dem momentanen Angebot und
den Erwartungen des Fachbereichs. Da-
bei ging es beispielsweise um eine fach-
bereichsorientiertere Struktur oder den
Wunsch, Prozesse zu beschleunigen.
„Ziel unserer Projektarbeit ist es“, bekräf-
tigt Holger Gottschalk, „Arbeitsabläufe
zu optimieren und die administrativen
Prozesse zu beschleunigen, um eine hö-
here Kundenzufriedenheit zu erreichen
und die Fachbereiche zu entlasten.“ So
entstand die Idee einer Kooperation, die
Zuständigkeiten und Serviceleistungen
zwischen dem Bereich Finanzen und
dem Fachbereich definiert und verbind-
liche Standards setzt. Diese wurden ge-
meinsam von Holger Gottschalk, Leiter
Bereich Finanzen, Barbara Germann-
Nicolai, Leiterin Haushaltsabteilung, Mi-
chael Müller, Referent Bereich Finan-
zen, Andreas Walter, Leiter Beschaffung
und Anlagenwirtschaft, und dem Fach-
bereich Wirtschaftswissenschaften, ver-
treten durch Dr. Antje Judt, verantwort-
lich für die Fachbereichsservices im De-
kanat des Fachbereichs Wirtschaftswis-
senschaften, erarbeitet.
Die Vereinbarung, die nun Mitte Januar
von Holger Gottschalk und Dr. Antje
Judt unterzeichnet wurde, sieht gemein-
same Service Levels vor und beschreibt
Zuständigkeiten bei der Rechnungsbear-
beitung und sonstigen Finanzservices.
Die rechnerische und sachliche Prüfung
der Rechnungen verbleibt im Fachbe-
reich, während Verbuchung, Kontie-
rung, Eingabe von Belegen, Zahlungsan-
stoß sowie die Verantwortung für die
fristgerechte Zahlung beim Bereich Fi-
nanzen liegen. Für die einzelnen Bear-
beitungsschritte gibt es entsprechende
Zeit- und Qualitätsvorgaben. Des Weite-
ren wird es künftig statt mehrerer un-
terschiedlicher Anlaufstellen einen zen-
tralen Ansprechpartner für alle Finanz-
angelegenheiten des Fachbereichs, wie
Zahlungseingang und -ausgang, Aus-
landsüberweisungen, das Anlegen von
Kostenstellen oder Budgetumbuchun-
gen geben. Zudem hat das Dekanat per
Systemzugriff Transparenz über Zah-
lungsvorgänge. Beim Anlegen von Kos-
tenstellen erfolgt die praktische Umset-
zung im Folgenden durch die Haushalts-
abteilung und wird über den zentralen
Ansprechpartner koordiniert. Außerdem
wird durch das ZVGZ-Teilprojekt Finan-
zen eine Vereinfachung der Prozesse zur
Erstellung von Verwendungsnachweisen
erarbeitet werden. Als weiterer Punkt
wird die Bearbeitung von Mahnungen
durch die Abteilung Finanzen und Steu-
ern übernommen. 
„Bislang gibt es für die Fachbereiche ei-
nen Service ‚von der Stange‘. Mit der
gemeinsam erarbeiteten Serviceverein-
barung“, so Dr. Antje Judt, „haben wir
ein Leistungspaket erhalten, das genau
an unseren Bedürfnissen ausgerichtet
ist. Wir versprechen uns davon eine
deutliche Entlastung bei Finanzangele-
genheiten und eine Beschleunigung der
administrativen Prozesse.“
Ende des Wintersemesters soll die Zu-
sammenarbeit evaluiert werden und ab
dem Sommersemester 2009 durch die
sukzessive Übernahme von Aufgaben
von Abteilungen und Lehrstühle ausge-
weitet werden.






Bereich Finanzen schließt Servicevereinbarung und legt Rechnungsleitfaden vor
Das Team, das den Rechnungsleitfaden erarbeitet hat: (von links, vorne) aus der Kreditorengruppe: Susanne Flach, Gruppenleiterin Daniela
Wahler, Kristin Gottweiß und Martina Schneider, Ute Köhl (Sekretariat Abteilung Finanzen und Steuern), Barbara Schmitt, ebenfalls Kredito-
rengruppe, (hinten) Michael Kusiowsky und Daniel Schneider, beide Abteilung Beschaffung und Anlagenwirtschaft, Michael Müller, Referent
Bereich Finanzen, Andreas Walter, Leiter Abteilung Beschaffung und Anlagenwirtschaft, sowie Dieter Wallasch und Elda Hinterholz, beide
Kreditorengruppe. Es fehlt Claudia Eibeck, stellvertretende Leiterin der Abteilung Finanzen und Steuern.
Service vereinbart: Holger Gottschalk, Bereichsleiter Finanzen, und Dr. Antje Judt, verant-
wortlich für die Fachbereichsservices im Dekanat des Fachbereichs Wirtschaftswissen-
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GoetheSpektrum: Herr Prof. Müller-
Esterl, seit Jahresbeginn sind Sie neuer 
Präsident der Goethe-Universität. Wie 
haben Sie Ihren ersten Tag erlebt?
Prof. Werner Müller-Esterl: Mein ers-
ter Weg hat mich in die Präsidialabtei-
lung geführt. Die Mitarbeiterinnen und
Mitarbeiter dort kennen mich ja schon
aus meiner Vizepräsidentenzeit und sind
mir ausgesprochen freundlich und offen
begegnet. Ein bisschen Wehmut war
auch dabei, denn ich wusste ja, dass ich
jetzt gleichzeitig meinen Posten als Di-
rektor des Instituts für Biophysik II auf-
geben musste. Aber in erster Linie habe
ich ein Hochgefühl erlebt, weil ich mich
darauf gefreut habe, nun Themen in 
einem Ausmaß in Angriff nehmen zu
können, wie es zuvor nicht möglich
war. Allerdings habe ich auch noch nie
zuvor eine solche Verantwortung auf
meine Schultern geladen – auch das ha-
be ich gespürt.
GoetheSpektrum: Im Moment richten 
die Handwerker Ihr künftiges Büro her. 
In Ihrem bisherigen Arbeitszimmer set-
zen Sie auf klassisch-funktionale Einrich-
tung und moderne Kunst – was sagt das 
über Sie und Ihre Werte aus?
Müller-Esterl: Ich mag diese Mischung
aus Funktionalität und Ästhetik – und
das spiegelt in der Tat auch gewisserma-
ßen wider, was ich mir von einer gut
funktionierenden Universität erhoffe: 
einerseits hohe Qualität in Forschung
und Lehre, verbunden mit einer gut
funktionierenden Organisation, anderer-
seits – ich komme ja aus der experimen-
tellen Wissenschaft – Aufgeschlossen-
heit gegenüber neuen Entwicklungen.
Und wenn dazu noch eine gewisse äs-
thetische Qualität und ein persönlicher
‚Touch‘ kommt – umso besser. In mei-
nem ehemaligen Institut hatte ich bei-
spielsweise viele Pop-Art-Werke aufhän-
gen lassen; ich hatte das Gefühl, dass
diese Kunst am Arbeitsplatz zu einer
sehr guten Atmosphäre beigetragen hat. 
GoetheSpektrum: Apropos Atmosphäre:
Mit Ihnen hat als Biochemiker und Me-
diziner ein Naturwissenschaftler das Amt
des Präsidenten übernommen. Sind Sie 
Vorbehalten begegnet, dass Sie womöglich
die Interessen der Geisteswissenschaften 
oder anderer Fächer nicht mehr vertreten
würden?
Müller-Esterl: Zunächst einmal möchte
ich sagen, dass mein Interesse nie allein
von den Naturwissenschaften oder der
Medizin dominiert war – einer meiner
ältesten Freunde ist ein Linguist. Vor al-
lem aber geht es bei meiner jetzigen
Funktion ja nicht darum, ‚meinen‘ Be-
reich zu bedienen, sondern darum, die
gesamte Universität zu führen. Und ich
bin auch nicht nur Präsident der Profes-
sorinnen und Professoren, sondern ge-
nauso für die wissenschaftlichen und die
nicht-wissenschaftlichen Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter zuständig. 
GoetheSpektrum: Wie wollen Sie die 
verschiedenen Bedürfnisse dieser Grup-
pierungen erfassen?
Müller-Esterl: Mit einer Tour d'Hori-
zon, durch die ich die Universität noch
einmal ganz anders und umfassend von
innen her kennen lernen möchte. Für
die ersten 100 Tage sehe ich es als mei-
ne primäre Aufgabe an, die verschiede-
nen Gruppen der Universität an ihren
Arbeitsplätzen kennen zu lernen, um
bessere Einsicht in die diversen Facetten
der Universität zu gewinnen und ein
gutes Gesamtverständnis zu entwickeln.
Ich bin gespannt auf die Begegnungen
mit den Beschäftigten aus allen Berei-
chen und auf allen Ebenen. Ich möchte
bei diesen Anlässen auch keine offiziel-
len Amtshandlungen in den Fachberei-
chen durchführen, sondern mich kon-
kret mit den Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeitern austauschen, um zu erfahren,
was ihre Bedürfnisse, Sorgen und Wün-
sche sind, aber auch, wie ihre Perspekti-
ven und Pläne aussehen.
GoetheSpektrum: Planen Sie auch Ter-
mine außerhalb der Fachbereiche ein?
Müller-Esterl: Ja, auf jeden Fall. Ich
habe zum Beispiel schon einen Besuch
bei der Universitätsbibliothek vereinbart
und möchte einmal bei Unibator vorbei-
schauen.
GoetheSpektrum: Heißt das, dass Sie 
ein Präsident zum Wohlfühlen werden 
wollen, der die Identifikation der Be-
schäftigten mit der Universität voran-
treiben will?
Müller-Esterl: In dieser Form würde
ich es nicht formulieren, aber ein Präsi-
dent ‚zum Anfassen‘ zu sein, das wäre
mir schon wichtig. Der direkte Gesprä-
che und Kontakte nicht nur sucht, son-
dern auch stattfinden lässt. Wobei dies
natürlich immer nur in begrenztem
Ausmaß möglich ist, denn so ein Job ist
ja sehr vielfältig – man muss bei ver-
schiedensten Anlässen präsent sein, und
ich möchte natürlich auch konzeptionell
arbeiten im Sinne eines Gestalters.
GoetheSpektrum: Was bringt einen 
begeisterten Wissenschaftler denn eigent-
lich dazu, die experimentelle Forschung 
gegen das Experiment Universitätsleitung
auszutauschen?
Müller-Esterl: (lacht) Diese Frage hat
mir meine Frau auch gestellt! Es gibt
zwei Gründe: Zum einen habe ich jetzt –
mit Ausbildung, ersten Karriereschritten
– 40 Jahre lang Laborluft geschnuppert.
Das ist eine sehr lange Zeit, und ich habe
Lust, noch einmal etwas anderes auszu-
probieren. Der andere Grund ist, dass ich
auch ein Stück weit etwas zurückgeben
möchte: Jahrzehntelang habe ich nie
Ämter bekleidet, ich war nie in Gremien
vertreten, mir war immer die Wissen-
schaft wichtiger. Ich konnte davon profi-
tieren, dass andere sich für meine Belan-
ge eingesetzt haben, und daher habe ich
am medizinischen Fachbereich zehn
Jahre lang wirklich unter optimalen Be-
dingungen forschen können. Deshalb
war ich auch damals nach Frankfurt ge-
kommen, denn ich hatte ja zuvor auch
schon in Mainz einen Lehrstuhl und ein
großes Institut. Nun versuche ich auf
meine Art und Weise etwas zurückzu-
zahlen. Und wenn ich dabei auch noch
gestalten kann, dann, glaube ich, ist das
eine gelungene Kombination. 
Die Fragen stellten Stephan M. Hübner und
Imke Folkerts.
Ein weiteres Interview mit Prof. Werner 
Müller-Esterl finden Sie im UniReport 1/2009.
Seit Januar neuer Präsident der Goethe-Universität: Prof. Werner Müller-Esterl
Zur Person
Seit 1. Januar 2009 ist Prof. Werner
Müller-Esterl neuer Präsident der
Goethe-Universität. Erfahrungen in
der Universitätsleitung hatte der 60-
Jährige zuvor schon seit 2006 als Vize-
präsident gesammelt. In dieser Positi-
on war er für die lebenswissenschaftli-
chen Fachbereiche Biochemie, Che-
mie und Pharmazie, Biowissenschaf-
ten und Medizin verantwortlich; zu-
letzt auch für Forschungsfragen und
die Förderung des wissenschaftlichen
Nachwuchses. Müller-Esterl wurde 
in Bonn geboren und studierte dort
wie in München Chemie und Medi-
zin. 1985 habilitierte er sich in klini-
scher Biochemie. Es folgte eine C2-
Professour für Klinische Biochemie 
in München. 1989 wechselte er auf
die C4-Professur für Pathobiochemie
an die Universität Mainz, seit 1999 ist
er als C4-Professor für Biochemie an
der Universität Frankfurt tätig. Er war
Direktor des Instituts für Biochemie II
und des Gustav-Embden-Zentrums 
für Biologische Chemie am Fachbereich
Medizin. In seiner Freizeit genießt der
zweifache Familienvater die Ausstel-
lungen in den Frankfurter Museen,
Besuche in der Oper und Konzerte –
„Mittlerweile sind die Konzerte vor al-
lem klassischer Natur, aber ich würde
mich wahrscheinlich auch mal wieder
zu einem Popkonzert überreden las-
sen.“ Darüber hinaus ist Müller-Esterl
die Pflege seines Freundeskreises sehr
wichtig – „und manchmal“, so der
Präsident schmunzelnd, „genieße ich
es auch, mich einfach mal mit meiner
Frau alleine zu treffen.“
„Ich möchte die Universität von innen
her kennen lernen“
Prof. Werner Müller-Esterl über seine ersten Tage als Präsident, seine Motivation
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Ende Februar legt Prof. Andreas
Gold sein Amt als Vizepräsident
nieder. Der Psychologe möchte sich
künftig auf seine Funktion als stell-
vertretender Leiter des LOEWE-
Zentrums IDeA konzentrieren und
wieder in die Forschung einsteigen.
GoetheSpektrum hat den scheiden-
den Vizepräsidenten noch einmal
zurückblicken lassen auf die Jahre
im 10. Stock des Juridicums.
GoetheSpektrum: Herr Prof. Gold, nach
sechs Jahren verlassen Sie nun das Präsi-
dium. Erinnern Sie sich, ob es vor Ihnen 
schon einmal einen Vizepräsidenten gab, 
der das Geschehen an der Goethe-Univer-
sität ähnlich lange geprägt hat?
Prof. Andreas Gold: Meines Wissens
gab es niemanden, der diese Funktion
so lange am Stück ausgefüllt hat. Aber
in früheren Zeiten, als das Vizepräsi-
dentenamt auch etwas weniger umfas-
send war, gab es Kollegen, die immer
mal wieder Vize wurden und so insge-
samt auf noch ein paar Jahre mehr
kommen ...
GoetheSpektrum: Heißt das, dass von 
der Universitätsleitung heute mehr ab-
verlangt wird als früher?
Gold: Natürlich, mit den Änderungen
des Hochschulgesetzes ist immer mehr
Verantwortung auf das Präsidium zuge-
kommen – wir übernehmen jetzt viele
Aufgaben, die früher beim Ministerium
lagen. Als ich vor knapp sechs Jahren
als Vizepräsident angefangen habe, war
ich für zehn Fachbereiche, für die Leh-
rerbildung und für Lehre und Studium
zuständig. Seit zwei Jahren sind es zwar
‚nur‘ noch sechs Fachbereiche, aber ins-
gesamt ist das eine Tätigkeit, die man
nur schlecht nebenher wahrnehmen
kann.
GoetheSpektrum: Wie haben Sie denn 
2003 den Wechsel von der Wissenschaft 
ins Präsidium erlebt? Auf einmal waren 
Sie Teil der Verwaltung …
Gold: Also, ein Kulturschock war es
nicht gerade (lacht). Ich war ja die zwei
Jahre davor bereits Dekan meines Fach-
bereichs gewesen und von daher in den
Gremien schon zuhause. Außerdem ha-
ben mir viele in der Präsidialabteilung ge-
holfen und so den Einstieg leicht gemacht.
Aber, wie gesagt, ich musste schnell fest-
stellen, dass sich das Vizepräsidentenamt
und die Fortführung von Forschung und
Lehre für mich kaum vereinbaren lie-
ßen – die 40-StundenWoche war dann
immer schon am Mittwoch Nachmittag
erreicht, und das war auf Dauer nicht
gut möglich. Von daher möchte ich mich
nicht nur bei allen aus der Verwaltung
bedanken, die mich in den letzten Jah-
ren so toll unterstützt haben, sondern
auch bei meinen Mitarbeiterinnen und
Mitarbeitern aus der Psychologie, die mei-
ne Abteilung in den letzten sechs Jahren
am Leben gehalten haben.
GoetheSpektrum: Hat sich Ihr Blick auf
die eigene wissenschaftliche Arbeit verän-
dert durch die Zeit als Vizepräsident?
Gold: Nein, was sich verändert durch so
ein Amt ist der Blick auf die gesamte Uni-
versität, weil man die einmalige Chance
hat, andere Fächerkulturen und die Kol-
legen dort kennen zu lernen. Das war
ein bereichernder Einblick, den man
sonst eigentlich nie bekommt. Und ich
habe natürlich sehr viel gelernt, was die
Verwaltungsprozesse angeht. 
GoetheSpektrum: Wie schwer ist es, als 
Vizepräsident eigene Projektideen durch-
zusetzen?
Gold: Zum Glück hatte ich bei meinen
Themen das gesamte Präsidium hinter
mir. Was man allerdings lernen muss,
ist, die Wünsche, die an einen herange-
tragen zu werden, richtig einzuschätzen:
Was sind berechtigte Anliegen, wo gibt
es wirklich Engpässe, wo muss man 
Hilfe zur Selbsthilfe geben, und wo hat
man keine Geschenke zu verteilen, 
ohne vorher jemand anders etwas weg-
nehmen zu müssen?
GoetheSpektrum: Warum hören Sie 
jetzt auf, sechs Monate eher als eigentlich 
vorgesehen?
Gold: Es ist ohnehin ein Amt auf be-
grenzte Zeit. Der Hauptgrund ist, dass
ich jetzt mit aller Energie bei IDeA ein-
steigen will, zumal das Zentrum eng mit
meinen eigenen Forschungen zu Bedin-
gungen und Risiken frühkindlichen
Lernens und der Gestaltung von Lern-
umgebung verbunden ist. Und der an-
dere, mir ebenfalls sehr wichtige Grund
ist meine Familie: Meine drei Töchter
habe ich in den letzten sechs Jahren ei-
gentlich nur am Wochenende und in
den Sommerferien gesehen. Gut war
das nicht. Meine Frau hat in den ver-
gangenen Jahren vieles allein machen
müssen. Jetzt will ich nicht mehr in ei-
nem solchen Ausmaß auf die Familie
verzichten.
Die Fragen stellten Stephan M. Hübner und
Imke Folkerts.
Ein weiteres Interview mit Prof. Andreas 
Gold finden Sie im UniReport 1/2009.
„Der Blick auf die Universität verändert sich“
Prof. Andreas Gold über seine Zeit als Vizepräsident
Prof. Andreas Gold
Die EU unterstützt durch ihr Mobi-
litätsprogramm ERASMUS nun
auch Auslandsaufenthalte von admi-
nistrativen und technischen Hoch-
schulmitarbeiter/innen. Mit dieser
Programmlinie Personalmobilität /
Staff Training (STT) können sich die
Beschäftigen in Eigeninitiative orga-
nisierte Fort- und Weiterbildungs-
maßnahmen an ERASMUS-Partner-
hochschulen oder in Unternehmen
fördern lassen. 
Der Aufenthalt an der Partnereinrich-
tung sollte dabei mindestens fünf Tage
betragen; bei vorhandenen Mitteln kann
er bis zu sechs Wochen dauern. „Dabei
sollten gleichermaßen die Goethe-Uni-
versität wie auch die Teilnehmer von
dem Auslandsaufenthalt profitieren, 
etwa durch neue Ideen für das eigene
Projektmanagement“, sagt Jasmine
Scheck, ERASMUS Hochschulkoordina-
torin im International Office seit 15.
November 2008. Für die aktuelle För-
derlaufzeit (bis 31. August 2009) hat
das International Office noch vier Mo-
bilitätsstipendien zu vergeben.
GoetheSpektrum: Frau Scheck, wie 
finde ich den richtigen Ansprechpartner 
an einer für mich interessanten Hoch-
schule im Ausland? 
Jasmine Scheck: Sie können sich mich
wenden (Tel.: 798-22263, E-Mail:
scheck@em.uni-frankfurt.de),, und ich
stelle für Sie den Erstkontakt zu der für
Sie interessanten Partnerhochschule her.
Oder Sie kontaktieren direkt das Inter-
national Office der Partnerhochschule,
an der Sie hospitieren möchten. Alter-
nativ bieten mittlerweile auch einige
Hochschulen ‚internationale Wochen‘
an. In dem Fall besuchen die Gäste
dann in einer international gemischten
Gruppe eine Partnerhochschule und
können gemeinsam Einblick nehmen in
verschiedene Tätigkeitsbereiche.
GoetheSpektrum: Angenommen, ich 
habe einen Hospitationsplatz gefunden. 
Wie geht es weiter?
Scheck: Das International Office prüft
als Antragstelle im ersten Schritt, ob der
Aufenthalt im Sinne von ERASMUS för-
derwürdig ist – die Kriterien dafür ste-
hen auch auf unserer Homepage. Au-
ßerdem müssen Sie  einen provisori-
schen ‚Arbeitsplan‘ für den Aufenthalt
vorlegen. So ein Plan kann zum Beispiel
zwei Termine pro Vormittag enthalten,
die Sie mit der Partnerhochschule vorab
vereinbart haben.
GoetheSpektrum: Und wie sieht die 
Unterstützung aus, die ich erhalte?
Scheck: Über das STT-Programm werden
die Reisekosten erstattet sowie, bis zu
einem länderspezifischen Höchstbetrag,
die Kosten für Unterkunft und Verpfle-
gung. Außerdem hilft die Partneruniver-
sität im Allgemeinen bei der Suche nach
einer Unterkunft. Für Teilnehmer mit
besonderen Bedürfnissen – etwa im Fall
einer Behinderung oder bei Alleinerzie-
henden – gibt es weitere Zuschüsse.
GoetheSpektrum: Muss ich hinterher 
belegen, was ich während meines Aus-
landsaufenthalts gemacht habe?
Scheck: Ja, aber das ist sehr unkompli-
ziert: Die Teilnehmer erhalten vorab ei-
nen Ankreuz-Fragebogen, auf dem sie
sich vor Ort ihre Teilnahme abstempeln
lassen. Ansonsten gilt wie immer, dass
alle Belege für spätere Erstattungen auf-
bewahrt werden sollten.
Blick über den Tellerrand













Goethe-Universität, die mit ERASMUS
ins Ausland gehen wollen. „Ich möchte
die Kooperationen mit unseren europäi-
schen Partneruniversitäten vertiefen und
ausbauen“, sagt Scheck, die vor ihrem
Wechsel an die Goethe-Universität ein
Jahr lang an der FH Frankfurt am Main
für die Studierendenmobilität in Europa
zuständig war und davor knapp fünf Jah-
re beim Institut für Auslandsbeziehungen
Erfahrungen in der internationalen Zu-
sammenarbeit sammelte. Die 38-jährige
Schwäbin hat an der Universität Tübin-
gen Empirische Kulturwissenschaft, Rhe-
torik und Neuere deutsche Literatur stu-
diert. In ihrer Freizeit liest sie entspre-
chend gerne, oder sie sorgt im Schwimm-




nerhochschulen sollen den Erfah-
rungsaustausch mit Kolleg/innen und
Einblick in Good-Practice-Verfahrens-
weisen ermöglichen. Hospitationen
können zum Bespiel sinnvoll sein in
diesen Bereichen: 
• Umsetzung des Bologna-Prozesses 
(➛ Bologna-Beauftragte)
• Finanzbuchhaltung / Drittmittelver-
waltung (➛ Rechnungswesen)




grammen (➛ International Office) 
• Beratung und Zulassung von Studie-
renden (➛ Studien-Service-Center)
• Liegenschaften, Bibliothek, Technik
etc.
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An der Universität Frankfurt hatten
Ende September 2008 60 Beschäftig-
te einen Altersteilzeit-Vertrag. Da
das Altersteilzeitgesetz (AltTZG) je-
doch 2009 ausläuft und derzeit kei-
ne Nachfolgeregelung in Sicht ist,
gilt für interessierte und berechtigte
Beschäftigte: Wer die Altersteilzeit-
regelung noch nutzen möchte, muss
einen entsprechenden Vertrag spä-
testens zum 1. Dezember 2009 abge-
schlossen haben. 
Altersteilzeit – was ist das?
Altersteilzeit ist eine Möglichkeit, über
eine Reduzierung der Arbeitszeit oder
eine vorzeitige Beendigung der aktiven
Tätigkeit den Übergang in den Ruhe-
stand vorzubereiten. Häufig wird diese
Option aber auch genutzt, um Arbeits-
plätze zu reduzieren, etwa in Arbeits-
bereichen, die künftig umstrukturiert
werden oder entfallen sollen. Die Al-
tersteilzeit ist gesetzlich und tarifver-
traglich geregelt; sie wird finanziell ge-
fördert von der Agentur für Arbeit.
Prinzipiell gibt es zwei Varianten der
Altersteilzeit:
• Beim Teilzeitmodell wird die Arbeits-
zeit über den ganzen Zeitraum der 
Altersteilzeit auf die Hälfte der ur-
sprünglichen Arbeitszeit reduziert.
• Beim Blockmodell wird die Altersteil-
zeit in zwei gleich lange Zeiträume 
mit gleicher Monatsanzahl unterteilt, 
eine Arbeitsphase und eine Freistel-
lungsphase. In der ersten Phase wird 
die Arbeitszeit im bisherigen Umfang 
weiter geleistet, in der zweiten wird 
der/die Beschäftigte von der Arbeits-
leistung freigestellt.
Das Entgelt entspricht dem einer halben
Stelle plus eines Aufstockungsbetrages.
Zusammen ergibt dies 83 Prozent des
bisherigen Nettoentgelts. Der Aufsto-
ckungsbetrag ist steuerfrei, unterliegt
aber dem Progressionsvorbehalt (das
heißt, je nach Steuerklasse und Steuer-
freibetrag kann es zu einer Steuernach-
zahlung kommen, die bei der Informa-
tion über das Nettoeinkommen mit be-
rücksichtigt werden sollte). Es fallen die
üblichen Sozialabgaben für das halbe
Bruttoeinkommen an, der Arbeitgeber
zahlt die zusätzlichen Beiträge für die
Rentenversicherung in Höhe von 90
Prozent des vorherigen Einkommens.
Bei der Beitragsbemessung der VBL
wird das halbe Bruttoeinkommen auf-
gestockt, von dem wie bisher Arbeit-
nehmer und Arbeitgeber anteilig die
Beiträge zahlen. Bei Beamten werden
neun Zehntel der Altersteilzeit als ruhe-
gehaltfähige Dienstzeit anerkannt. Die
Laufzeit der Altersteilzeit muss mindes-
tens 24 Monate betragen und den frü-
hest möglichen Rentenbeginn berück-
sichtigen – begrenzt wird die Dauer
durch den Zeitpunkt des Rentenbeginns
ohne Abschläge. 
Wer kann Alterteilzeit in 
Anspruch nehmen?
Eine Reihe von Kriterien regelt, ob ein/e
Beschäftigte/r Anspruch auf Altersteil-
zeit hat. Dabei gibt es Kann- und Muss-
Bestimmungen. Grob zusammengefasst
gilt:
1. Wer über 60 Jahre alt ist und die Vo-
raussetzungen erfüllt, zum Beispiel 
Mindestbeschäftigungszeit an der 
Universität Frankfurt von fünf Jah-
ren, hat einen Rechtsanspruch. 
2. Mit Arbeitnehmer/innen kann da-
rüber hinaus zwischen dem 55. und 
dem 59. Lebensjahr Alterteilzeit ver-
einbart werden. 
3. Beamtinnen und Beamte haben kei-
nen gesetzlichen Anspruch; wenn 
Altersteilzeit vereinbart wird, ist nur 
das Blockmodell möglich.
Bei den Kann-Regelungen (Nummer 2
oder 3) muss zusätzlich mindestens ei-
nes der folgenden Kriterien erfüllt sein:
a. Rationalisierungskriterium: Die Stelle
muss nach der Freistellungsphase 
ganz – bei Dauer der Altersteilzeit 
von über 5 Jahren – oder überwie-
gend – bei Dauer bis zu 5 Jahren – 
wegfallen (jeweils nur Blockmodell).
b. Fürsorgekriterium: Es handelt sich 
um eine schwerbehinderte Person, 
die mindestens 58 Jahre alt ist.
c. Besonderes dienstliches Interesse: 
Der Arbeitgeber stellt dieses gegebe-
nenfalls fest.
Da bei Rationalisierungskriterien oder
besonderem dienstlichen Interesse De-
kan oder Vorgesetzter eine Einwilligung
oder Begründung abgeben müssen, ist
es ratsam, mit diesen den Wunsch nach
Altersteilzeit vorab zu besprechen.
Möchten Dekan oder Vorgesetzter dem
Wunsch nicht nachkommen, müssen sie
dies schriftlich unter Angabe dienstli-
cher Belange begründen.
Petra Buchberger, Vorsitzende Personalrat;
Rolf Demand, Personalabteilung
Altersteilzeit-Regelung läuft aus
Anträge sollten bis Anfang September 2009 gestellt werden
Beruf und Familienaufgaben wahr-
nehmen, ohne sich zerreißen zu
müssen, kann sich gerade für Voll-
zeitbeschäftigte als eine echte Her-
ausforderung herausstellen. Wie es
andere Organisationen und Unter-
nehmen geschafft haben, Verbesse-
rungen für ihre Mitarbeiterinnen
und Mitarbeitern auf diesem Gebiet
zu ermöglichen, darüber referierte
Svenja Pfahl, Diplom-Soziologin
beim Forschungs- und Beratungsin-
stitut SowiTra in Berlin, Ende No-
vember an der Goethe-Universität.
Eingeladen hatte das Gleichstel-
lungsbüro.
Pfahl gilt als ausgewiesene Expertin für
den Themenkomplex ‚Beruf und Famili-
enfreundlichkeit‘. Für ihren Vortrag in
Frankfurt hatte sie vorab intensiv die Si-
tuation an der Goethe-Universität analy-
siert. Dabei stellte sich heraus: Im Ver-
gleich mit einigen anderen Arbeitgebern,
die sich das Ziel Familienfreundlichkeit
auf die Fahnen geschrieben haben, sind
die Regelungen an der Frankfurter
Hochschule teils sehr rigide. Wobei an
der Universität nebeneinander verschie-
dene Regeln gelten: „Während die Fach-
bereiche bisher auf eine flexible Arbeits-
zeit verzichtet haben und deshalb auch
nicht an der Zeiterfassung teilnehmen,
haben die Universitätsbibliothek und die
Zentralverwaltung schon seit vielen Jah-
ren ein Gleitzeitsystem“, erklärt Christia-
ne Konrad, Leiterin Personalabteilung.
Die Universitätsbibliothek habe ihr Sys-
tem aus der städtischen Zeit (mit Aus-
nahmegenehmigung des Ministeriums)
übernommen, wohingegen die Zentral-
verwaltung bisher an die Landesregelun-
gen gebunden war, die feste Kernzeiten
vorgibt. „Die Personalabteilung will die
neuen Gestaltungsmöglichkeiten als Stif-
tungsuniversität nutzen und flexiblere
Regelungen schaffen“, sagt Christiane
Konrad. „Wir werden dazu Vorschläge
erarbeiten und mit Pilotbereichen aus-
testen. Dazu wurden Gespräche mit dem
Personalrat aufgenommen.“
Als Beweis dafür, dass eine größere Ar-
beitszeitsouveränität und Serviceorien-
tierung für Kunden und Kollegen sich
nicht widersprechen müssen, kann laut
Pfahl zum Beispiel die Stadtverwaltung
Hannover herangezogen werden. Dort
wurden teambezogene Servicezeiten
eingeführt: Innerhalb der Servicezeiten
sind immer Ansprechpartner vor Ort,
aber innerhalb des Teams kann die An-
wesenheit recht frei eingeteilt werden,
im Sinne von ‚Früh- und Spätschichten‘
oder verlängerter Mittagspausen. Wobei
es dann Aufgabe der Teamleiterinnen
und -leiter ist, darauf zu achten, dass
sich kein Beschäftigter auf Kosten Ande-
rer ständig die begehrtesten Zeiten si-
chert. Eine solche Ausdehnung der
Gleitzeit und der flexiblere Umgang mit
dem Zeitguthaben spielen Svenja Pfahl
zufolge für Beschäftigte mit Familien-
aufgaben eine herausgehobene Rolle.
Die Abschaffung der Kernarbeitszeit
könnte es den Mitarbeiterinnen und
Mitarbeitern etwa ermöglichen, mittags
zwischendurch nach Hause zu fahren,
um die Pause mit der Familie zu ver-
bringen. Oder sie könnte es ihnen erlau-
ben, aus dem Gleitzeitguthaben mehr
als nur einen Tag pro Monat am Stück
frei nehmen zu können und so den Ur-
laub, insbesondere in den Schulferien,
zu verlängern. 
„Die meisten Kolleginnen und Kollegen
haben sich mit der derzeitigen Situation
arrangiert, und teilweise haben sie auch
individuelle Lösungen mit den Vorge-
setzten vereinbart, die mehr Freiheiten
ermöglichen. Aber in Gesprächen äußert
sich oft schon ein gewisser ‚Grund-
frust‘“, erzählt Vanessa Schlevogt, Koor-
dinatorin Familiengerechte Hochschule
im Gleichstellungsbüro der Goethe-Uni-
versität. Ihr gegenüber werde die Ar-
beitszeitsouveränität häufig als wichti-
ger, motivierender Faktor erwähnt, wie
auch der Wunsch nach mehr Möglich-
keiten für Telearbeit. Gerade für Nach-
wuchswissenschaftler bestünden die
Schwierigkeiten beim Versuch, Beruf
und Familie zu vereinbaren, allerdings
noch auf anderer Ebene: Sie arbeiteten
meist auf befristeten Stellen und unter
dem Druck, sich innerhalb kurzer Zeit
qualifizieren zu müssen, um sich so für
ihre weitere Laufbahn zu empfehlen.
Die Unterlagen zum Vortrag von Svenja
Pfahl finden Sie auf der Homepage:
www.familiengerecht.uni-frankfurt.de/ 
aktuell.html unter ‚Aktuelles an der 
Goethe-Universität‘.




Was Sie wissen sollten
Falls Sie einen Antrag stellen möch-
ten, muss dieser spätestens drei Mo-
nate vor dem geplanten Beginn der
Altersteilzeit in der Personalabtei-
lung vorliegen. Dadurch, dass die
Regelung ausläuft, ist der spätest
mögliche Termin für den Vertrags-
beginn der 1. Dezember 2009. Ihren
Antrag sollten Sie also bis spätes-
tens Anfang September 2009 ge-
stellt haben. Bitte informieren Sie
sich vorab auch über die Ausgestal-
tung und Auswirkung der Alters-
teilzeit für Sie. Bei Interesse sollten
Sie frühzeitig Kontakt mit Rolf 
Demand von der Personalabteilung
aufnehmen. Er steht auch gerne für
weitergehende Fragen zur Alters-
teilzeit und eine persönliche Bera-
tung zur Verfügung. 
E-Mail: Demand@verwaltung.uni-
franfurt.de, Telefon: 798-23225.
Rolf Demand ist in der Personalabteilung der
Ansprechpartner zum Thema Altersteilzeit.
Svenja Pfahl referierte an der Goethe-Uni-
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Die Hochschulen wandeln sich, die
Beschäftigten sollen diese Verände-
rungen treiben – doch nicht immer
fühlen sich die Mitarbeiterinnen
und Mitarbeiter ausreichend unter-
stützt bei diesen Herausforderun-
gen. Für drei konkrete Bedarfe –
Büro-Management, Service- und
Dienstleistungsorientierung im Ver-
waltungsbereich, ein ‚Forum Deka-
natsmanagement‘, das die Deka-
natsleitungen vernetzt – hat die
Personalentwicklung der Goethe-
Universität im vergangenen Herbst
Angebote entwickelt. Bei allen 
Angeboten waren sämtliche Plätze
belegt, doch besonders groß war 
der Andrang beim Seminar ‚Büro-
Management‘, das ich an dieser
Stelle vorstellen möchte.
„Mein Aufgabenbereich heute hat mit
dem, was ich vor einigen Jahren ge-
macht habe, schon lange nichts mehr zu
tun.“ „Meine Arbeit geht von der kom-
pletten Organisation von Veranstaltun-
gen bis hin zur Koordination von Hiwis.
Mit Schreibarbeit habe ich so gut wie gar
nichts mehr zu tun.“ Rückmeldungen
von Sekretärinnen wie diese waren Aus-
gangspunkt für das Seminar-Angebot.
Ihren Alltag als Sekretär/in-Sachbearbei-
ter/in-Verwaltungsangestellte/r beschrei-
ben viele Kolleg/inn/en an der Universi-
tät als herausfordernd und ausgespro-
chen vielschichtig – wie ein Jongleur
fühlen sich nicht wenige von ihnen. 
Hinzu kommt, dass an der Universität
oft Mitarbeiterinnen die Aufgabe des Se-
kretariats übernehmen, die eine ganz
andere Ausbildung hinter sich haben.
Allzu oft erarbeiten sie sich in Eigenini-
tiative und zum Teil mit großer Mühe
das heute sehr komplexe Arbeitsfeld
Büromanagement. „Das musste ich mir
alles selbst zusammen suchen und bei-
bringen“ ist ein häufig gehörter Satz. In
dem zweitägigen Seminar hatten die
‚Jongleure‘ die Möglichkeit, Antworten
auf ihre Fragen wie diese zu finden: Wie
gehe ich mit steigenden Anforderungen
um und vermeide Überforderung? Wie
organisiere ich meinen Aufgabenbereich
optimal? Wie kann ich meine Arbeit
leichter gestalten? Wie kann ich mit
meinem Vorgesetzten ein gutes ‚Team‘
bilden?
Dadurch, dass die Seminarleiterin selbst
Erfahrung im Bürobereich hat, war sie
sehr gut in der Lage, die ganz konkreten
Fragen der Teilnehmerinnen aufzugrei-
fen. Sie und die Teilnehmerinnen erar-
beiteten gemeinsam Lösungsansätze,
zum Beispiel zum ‚Nein-Sagen-Lernen‘
oder zu Möglichkeiten, Gesprächspart-
ner/innen ebenso freundlich wie be-
stimmt zur Termintreue aufzufordern.
Scheinbar traf sie den Nerv: In den
Rückmeldungen, die die Teilnehmerin-
nen an die Personalentwicklung sand-
ten, hieß es wiederholt, dass gerade
auch der Themenblock zu Kommunika-
tion und Information ausgesprochen
hilfreich gewesen sei. Aufgrund der gro-
ßen Nachfrage und der positiven Rück-
meldungen zum Seminar ist geplant,
weitere Termine in diesem Jahr anzu-
bieten.
Monika Herr, Personalentwicklung
Alle Bälle in der Luft halten
Unterstützung im Büroalltag durch Angebote der Personalentwicklung
Was wäre eine Hochschule ohne ih-
re Doktorandinnen und Doktoran-
den? Die Ideen dieser meist jünge-
ren Wissenschaftlerinnen und Wis-
senschaftler bestimmen die Innova-
tionskraft der Hochschulen. Ohne
ihre wissenschaftliche Arbeit sind
größere Forschungsvorhaben nicht
denkbar. Sie stellen herrschende
Lehren in Frage, suchen nach Alter-
nativen, entwickeln neue Fragestel-
lungen.
Ihre Kreativität, die Qualität ihrer Ar-
beit, hängt von den wissenschaftlichen
Arbeitsbedingungen genauso ab wie
von einer zufriedenstellenden sozialen
Absicherung. Wer nicht weiß, wie er
seine Miete bezahlen soll, hat den Kopf
nicht frei, die Welt neu zu denken. Ihre
Identifikation mit den Forschungspro-
jekten und der Hochschule – und damit
ihre Motivation – steigt, wenn wissen-
schaftsadäquate berufliche Perspekti-
ven, vor allem aber auch Möglichkeiten
angeboten werden, sich an den Ent-
scheidungsprozessen der Hochschule
beteiligen zu können.
Alle reden davon: die Europäische Kom-
mission hat eine ‚European Research
Charta‘ vorgelegt, die Bundesregierung
einen ‚Bundesbericht zur Förderung
des wissenschaftlichen Nachwuchses‘
(BuWiN) veröffentlicht. Trotz dieser
Aktivitäten liegt die Förderung des wis-
senschaftlichen Nachwuchses an den
deutschen Hochschulen im Argen.
Wie sieht es an der Stiftungsuniversität
Frankfurt aus? Wie viele Doktorand/
innen gibt es dort? Niemand konnte
mir fundierte Zahlen nennen, obwohl
das doch ganz einfach wäre, wenn die
von Promotionsbüros unterstützten
Promotionsausschüsse der Fachberei-
che die Zahl der angenommenen Pro-
motionsanträge jeweils zu Semester-
ende an das Präsidium weiterleiten
würden. Die statistischen Grundlagen
für ein Nachwuchsförderkonzept wä-
ren damit gelegt. Dann könnte in ei-
nem zweiten Schritt nach dem Status
der Promovierenden gefragt werden:
Wer promoviert – nach den Vorschlä-
gen des Bologna-Prozesses – als Stu-
dierende/r in der dritten Phase des
Studiums – auf Stipendienbasis (oder
ohne) und ausgestattet mit studenti-
schen Mitbestimmungsrechten? Alter-
nativ: Wer leistet seine Forschungsar-
beit als wissenschaftliche/r Mitarbei-
ter/in auf der Grundlage eines tarifver-
traglich geregelten Arbeitsverhältnisses
mit einer wissenschaftsadäquaten Ver-
gütung und entsprechenden Sozialver-
sicherungsrechten? Dazwischen und
daneben gibt es eine große Grauzone
von prekären Beschäftigungs- oder Pro-
motionsverhältnissen, wenig attraktiv,
wenig perspektivisch. 
Abhilfe könnte man erwarten von den
Graduate Schools, die an der Universi-
tät Frankfurt eingerichtet wurden.
Aber auch hier lässt sich die Transpa-
renz verbessern: Wie viele Promovie-
rende gibt es in diesen Einrichtungen?
Wie groß ist ihr Anteil an der Gesamt-
zahl der Promovierenden an der Uni-
versität? Was passiert mit der Mehr-
heit, die keinen Platz in ihnen findet?
Es fehlen entsprechende Zielvereinba-
rungen. Hochschulen wie die Univer-
sität Heidelberg sind da weiter.
Solche Überlegungen sollten einbezo-
gen werden in ein Gesamtkonzept zur
Förderung des ‚wissenschaftlichen
Nachwuchses‘ – als Kern einer Perso-
nalentwicklungsplanung, für die die
Hochschule nach der Novellierung des
Hessischen Hochschulgesetzes verant-
wortlich ist. Der Akademische Senat
sollte entsprechende Vorlagen vom Prä-
sidium einfordern.
Die Universität muss sich dieses The-
mas schnell annehmen: Die Forschungs-
institutionen außerhalb der Hochschu-
len bieten jüngeren Wissenschaftler/
innen häufig attraktivere Arbeitszusam-
menhänge an, die Forschungs- und
Entwicklungsabteilungen der Unterneh-
men gewinnen, weil sie weder 1/3-
Stellen noch Fristverträge, sondern mo-
tivierende Berufsperspektiven anbieten.
Wenn die Hochschulen in dem von ih-
nen selbst propagierten ‚globalen Wett-
bewerb‘ mithalten wollen, müssen sie
überzeugender handeln als heute – die
demografische Entwicklung wird den
‚Kampf um die Köpfe‘ verschärfen.
Die ‚European Research Charta‘ fordert
die Hochschulen auf, sich zu diesen Fra-
gen zu positionieren. Eine entsprechen-
de Beschlussfassung der Uni Frankfurt
steht noch aus, sie könnte den An-
schluss an die Diskussionen im ‚Euro-
päischen Forschungsraum‘ erleichtern.
Bei meinen Recherchen hatte ich die
Möglichkeit, mit Promovierenden und
ihren Vertreter/innen zu sprechen. Ihre
Vorschläge zur Einführung von Promo-
tionsvereinbarungen, ihre Überlegun-
gen zur Ausgestaltung der strukturier-
ten Promotionsphase, ihre Forderungen
nach einer wirksamen Beteiligung an
den Willensbildungs- und Entschei-
dungsprozessen sollte die Universität
nachhaltig aufgreifen – sie täte es auch
im eigenen Interesse.
Im Hochschulrat werde ich vorschla-
gen, dass das Präsidium der Universität
einen ‚Bericht über die Lage der jünge-
ren Wissenschaftler/innen an der Uni-
versität Frankfurt‘ vorlegen soll. Er soll-
te mit allen am Wissenschaftsprozess
Beteiligten mit dem Ziel diskutiert wer-
den, den jüngeren Wissenschaftlerin-
nen und Wissenschaftlern eine faire
Chance für kreative wissenschaftliche
Arbeit in gesellschaftlicher Verantwor-
tung zu geben.
Gerd Köhler
„Nicht dritte Phase des Studiums – sondern erste
Phase eigenständiger wissenschaftlicher Arbeit“













Unterstützung. Sie war viele Jahre in
Weiterbildungseinrichtungen verant-
wortlich für Personalentwicklung und
Qualitätsmanagement  und hat freibe-
ruflich Führungskräfte aus öffentlichen
Verwaltungen und kleinen Unterneh-
men für das Thema ‚Change Manage-
ment‘ qualifiziert und begleitet. Darüber
hinaus hat Klassen sich jahrelang für die
Gründungen von Kleinunternehmen,
insbesondere die Förderung von Grün-
derinnen engagiert, die sie zuletzt bei
der Johann Daniel Lawaetz-Stiftung be-
raten hat.
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Eine gesunde Perspektive
Mit der Gefährdungsbeurteilung zu gesunden
und sicheren Arbeitsbedingungen
Schlechte Beleuchtung, der falsche
Umgang mit Chemikalien, ein un-
geeigneter Bürostuhl – Möglich-
keiten, seine Gesundheit am Ar-
beitsplatz zu gefährden, gibt es
genug. Wer aktiv etwas für die Er-
haltung seiner Gesundheit tun
will, sollte sich darum mit beste-
henden Gefährdungspotenzialen
auseinandersetzen – und den Ver-
besserungsmöglichkeiten seiner
Arbeitsbedingungen.
Nach statistischen Erhebungen fühlen
sich z.B. etwa 50 Prozent der Ange-
stellten mit Büroarbeitsplätzen gesund-
heitlich beeinträchtigt. Sie klagen vor
allem über Beschwerden am Stütz-
und Bewegungsapparat durch die sit-
zende Tätigkeit. 
Die Goethe-Universität will derartige
Belastungen senken. Präventionsmaß-
nahmen sollen die Gesundheit und Ar-
beitskraft der Mitarbeiter/innen erhal-
ten und fördern. Das funktioniert,
wenn die Mitarbeiter/innen beginnen
herauszufinden, was ihre Gesundheit
und Sicherheit bei der Arbeit dauerhaft
belastet oder gar gefährdet. Für diese so
genannte Gefährdungsbeurteilung ver-
sucht man zunächst Gefährdungs- und
Belastungsfaktoren zu erkennen. Im
nächsten Schritt werden Maßnahmen
überlegt, die zu einer Verbesserung der
Arbeitsbedingungen führen können.
Unter die Lupe genommen werden me-
chanische oder elektrische Gefährdun-
gen durch Arbeitsmittel und Gefähr-
dungen durch chemische oder biologi-
sche Stoffe. Außerdem können speziel-
le Gefährdungen durch Lärm, Klima
oder physische Belastungen auftreten
und sich auch als psychischer Stress
auswirken.
Grundsätzlich gehört es zu den Pflich-
ten des Arbeitgebers oder des verant-
wortlichen Leiters eines Arbeitsbe-
reichs, eine Gefährdungsbeurteilung
zusammen mit den Mitarbeiter/innen
durchzuführen. Die Leiter/innen kön-
nen dabei nicht nur den Betriebsarzt
hinzuziehen, sondern auch eine Fach-
kraft für Arbeitssicherheit. Das Referat
Arbeitsschutz bietet dabei gemeinsam
mit den Fachkräften für Arbeitssicher-
heit der Medical Airport Service GmbH
(Ullrich Bulle, Frank Schulz, Jörg Keller
für FB 16) gerne Unterstützung an. 
Weitere Informationen erhalten Sie
über das Referat Arbeitsschutz und die
Mitarbeiter der Medical Airport Service
GmbH sowie unter www.sicherheit.uni-
frankfurt.de
Dr. Eilhard Hillrichs, Referat Arbeitsschutz
Aufgepasst
Gefährdungen der Gesundheit kön-
nen auftreten durch
1. die Gestaltung und die Einrich-
tung der Arbeitsstätte und des 
Arbeitsplatzes (z.B. Klima, Licht,
Raumaufteilung),
2. physikalische, chemische und 
biologische Einwirkungen (z.B. 
Strom, Lärm, chemische und 
biologische Stoffe),
3. die Gestaltung, Auswahl und 
den Einsatz von geeigneten 
Arbeitsmitteln, insbesondere von 
Arbeitsstoffen, Maschinen, Gerä-
ten und Anlagen sowie den Um-
gang damit, 
4. die Gestaltung von Arbeitsver-
fahren, Arbeitsabläufen und 
Arbeitszeit und das Zusammen
wirken von Arbeitsmitteln und 
Material,
5. unzureichende Qualifikation und 
Unterweisung der Beschäftigten 
(Gefährdungen durch Unkenntnis 
über die richtige Anwendung von 




Der Startschuss für den JP Morgan
Chase Corporate Challenge (JPMCCC)
fällt in diesem Jahr in Frankfurt am 
17. Juni um 19.30 Uhr. Auch die Goethe-
Universität will wieder mit einem Team
beim größten Firmenlauf der Welt 
dabei sein: Teilnahmeberechtigt sind 
alle fest angestellten Mitarbeiter/innen 
(Arbeitszeit mindestens 25 Stunden 
pro Woche), die rückwirkend vom Ver-
anstaltungsdatum mindestens 3 Mo-
nate beschäftigt waren und mindestens
18 Jahre alt sind. 
Die 5,6 Kilometer lange Strecke führt
die Läuferinnen und Läufer quer durch
die Innenstadt; sie endet direkt vor den
Toren der Universität an der Bocken-
heimer Warte. Beim JPMCCC steht der
Sport erst an zweiter Stelle; vielmehr
geht es den Veranstaltern um Werte wie
Teamgeist, Fairness und Gesundheit.
Der Wettbewerb wird in sieben Städten
der Vereinigten Staaten, zwei europäi-
schen Städten (London, Frankfurt) so-
wie Sydney (Australien), Singapur und
Johannesburg (Südafrika ausgetragen.
Im vergangenen Jahr nahmen weltweit
über 220.000 Menschen an der Lauf-
serie teil; in Frankfurt waren es 73.719
Läufer/innen von 2.589 Firmen.
Der interne Anmeldeschluss ist am 
12. Mai 2009. Da weitere Informatio-
nen zum Zeitpunkt der Drucklegung
noch nicht bekannt waren, achten Sie
bitte demnächst auf die ausgehängten
Plakate und auf die Informationen auf
der Uni-Homepage (unter dem Punkt
‚Beschäftigte‘). Außerdem können Sie
sich auf die interne E-Mail-Verteilerliste
setzen lassen. Melden Sie sich dazu bit-
te per Mail bei Imke Folkerts aus der
Internen Kommunikation: chase@uni-
frankfurt.de
Ausgemustert – das wäre geschafft! Aber
ungeeignete Bürostühle sind nur ein Bei-
spiel von vielen für mögliche Gesundheits-
gefährdungen am Arbeitsplatz.
Die Zeit während der Promotion
sei bestens geeignet, um Kinder zu
bekommen, ohne beruflich den
Anschluss zu verlieren, meint An-
nette Kopitz. Die Diplombiologin
promoviert in der Forschungsgrup-
pe von Juniorprofessorin Karin
Hauser am Institut für Biophysik
und war acht Wochen nach der Ge-
burt ihres Sohns wieder am Ried-
berg vor Ort. 
„Vor der Geburt meines Sohns Arne
habe ich noch ziemlich viele Daten
produziert“, erzählt Annette Kopitz,
die im Bereich der Infrarotspektrosko-
pie forscht und dafür verschiedene
Proteine im Labor hergestellt hat. Die-
sen Schatz an Informationen wollte die
Biophysikerin nicht durch eine längere
Elternzeit mehrere Monate ruhen las-
sen: Sie kehrte an ihren Arbeitsplatz
zurück, als Arne zwei Monate alt war.
„Wie sich die Situation nachher dar-
stellt, lässt sich nur schwierig im Vor-
feld planen, aber nach den ersten Wo-
chen zuhause hatten sich bei uns All-
tag und Rhythmus gut eingespielt, und
ich hatte den Eindruck, dass es nun
durchaus möglich sei, mit meiner Ar-
beit wieder anzufangen“, erzählt Ko-
pitz. Es klappte: Die wissenschaftliche
Mitarbeiterin machte die Erfahrung,
dass sich Labordaten auch problemlos
auswerten lassen, wenn ein Säugling
neben einem schlummert: In den er-
sten Wochen nahm sie Arne viel mit
ins Büro; meistens schlief er. Dadurch,
dass das Kind immer in der Nähe war,
stellte auch das regelmäßige Stillen für
Annette Kopitz kein Problem dar. Die
Kolleginnen und Kollegen waren be-
geistert von dem Institutszuwachs und
besorgten schon einmal vorsorglich
kleine Fußballschuhe.
Mittlerweile hat sie sich mit ihrer Chefin
darauf geeinigt, einen Anteil der Arbeit,
für die sie nicht im Labor sein muss, in
Form von Telearbeit von zuhause aus zu
erledigen. Wenn sie sich dann doch auf
den Weg ins Institut macht, kümmert
sich im Allgemeinen ihr Mann um den
Sohn; manchmal macht Arne allerdings
auch jetzt noch eine kleine Exkursion
zum Riedberg mit. Sollte alles klappen
wie geplant, wird er demnächst sogar
wieder regelmäßig mit seiner Mutter am
Riedberg sein – dann allerdings nicht
mehr als jüngster Erforscher des biophy-
sikalischen Umfelds an der Goethe-Uni,
sondern als Eroberer des Bauklotzareals
in der neuen Kita.
Baby an Bord
Annette Kopitz über die familiengerechte Hochschule
Die Biologin Annette Kopitz hat ihren Sohn Arne anfangs manchmal einfach mit ins Büro
genommen.



























Wussten Sie schon, dass Eltern ihre
Kinder jetzt auch am Campus Westend
stundenweise betreuen lassen können?
Um den Nachwuchs kümmern sich die
Sozialpädagogin (B.A.) Denise Lentvogt,
Dipl.-Pädagogin Anika Nagurski 
und die staatlich geprüfte Erzieherin 
Christiane Scharlewski. Sie erreichen
das Team unter der Telefonnummer
798-23640 oder per E-Mail: 
kinderzimmer.westend@uni-frankfurt.de
Das Kinderzimmer befindet sich im Ge-
bäude Rechts- und Wirtschaftswissen-
schaften, Raum 1.112.
Öffnungszeiten: Montag bis Donnerstag
von 8 bis 18 Uhr, Freitag von 
8 bis 16 Uhr
Kosten pro Stunde: 2 Euro für studie-
rende Eltern und 4 Euro für Eltern, die
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Wie in der vergangenen Ausgabe
werfen wir auch dieses Mal einen
Blick auf den Bereich Finanzen und
damit auf die Kolleginnen und Kol-
legen, die Experten in Sachen Geld
an der Goethe-Universität sind. 
Dieses Mal im Fokus: Die Abteilung
‚Beschaffung und Anlagenwirt-
schaft‘ (BA).
Die Kolleginnen und Kollegen aus der
Abteilung BA verstehen etwas von Ein-
kaufen, Kostenkontrolle und Produkt-
überblick. Natürlich sind sie keine ‚Per-
sonal Shopper‘ für interne Uni-Kunden,
sondern vielmehr Berater in Sachen
Rahmenverträge, Beschaffungen und
Ausschreibungen: „Mit der Gründung
unserer Abteilung gab es erstmals einen
strategischen Ansatz für diese Themen“,
erzählt Leiter Andreas Walter, der die
Abteilung Beschaffung und Anlagen-
wirtschaft aufgebaut hat. 
Preiswert statt billig
Der Service reicht bis zur Konditionsbe-
stimmung bei Verträgen für raumfüllen-
de Forschungsgeräte, doch über das
elektronische Bestellsystem für Büroma-
terial können genauso Post-its und Text-
marker bestellt werden: „Es muss keiner
mehr auf die Leipziger Straße, um Tesa-
film zu besorgen – innerhalb von 48,
wenn's mal schnell gehen muss auch in-
nerhalb von 24 Stunden werden die Be-
stellungen geliefert“, sagt Walter. Die
Rahmenverträge mit den Lieferanten
sind sorgfältig abgeschlossen worden:
„Wir achten nie nur auf den Preis, son-
dern immer auch auf die Qualität – bil-
lig kann sonst schnell sehr teuer wer-
den.“ Um Preisvorteile besser aushan-
deln zu können und Produktexpertise
nur in einzelnen Bereichen aufbauen zu
müssen, ist die Goethe-Universität Mit-
glied in der Einkaufsgemeinschaft der
hessischen Hochschulen. „Die einzelnen
Hochschulen sind für verschiedene Pro-
duktgruppen verantwortlich, die für die
Kunden aber gleichermaßen an allen
teilnehmenden Hochschulen verfügbar
sind“, erzählt Walter. Die Einkäufer
nehmen ihren Job ernst: Für die Ent-
scheidung, welche Produkte für die
Hochschulen bezogen werden sollen,
befragen sie nicht nur Anwender, Be-
triebsmediziner und Hersteller nach
wichtigen Kriterien; sie prüfen die ange-
botenen Produkte auch oft in Teststel-
lungen vor Ort, auf Herz und Nieren.
Aber auch wer genau weiß, welches
Produkt er benötigt, ist gut beraten, ge-
rade auch größere Anschaffungen ge-
meinsam mit der Abteilung anzugehen:
Selbst wenn das Direktangebot eines
Händlers auf den ersten Blick preiswert
erscheine, lauerten die Fallen oft dort,
wo der Laie sie nicht vermute, führt
Walter aus: „Natürlich weiß eine Profes-
sorin oder ein Professor am besten, was
für ein Forschungsinstrument sie oder
er benötigt. Wir können aber darauf
achten, dass der Vertrag den Käufer vor
Fallstricken schützt und ihm nicht sol-
che bereitet. Wenn ich zum Beispiel für
ein Gerät im Nachhinein Zusatzkompo-
nenten ordern muss, die nur von die-
sem Hersteller bezogen werden können,
kann das unverhältnismäßig teuer wer-
den. Gleiches gilt für Garantie, Gewähr-
leistung, Lieferbestimmungen und Ge-
fahrenübergang, sofern ich die Ge-
schäftsbedingungen nicht vorab in mei-
nem Sinne bestimmt habe. Das heißt,
ich muss versuchen, immer ein Stück
‚schlitzohriger‘ als der Lieferant zu sein.“
Öffentliche Ausschreibungen ermögli-
chen es der Universität, die Vertragsbe-
dingungen vorab selbst zu definieren,
statt sie sich von außen vorschreiben zu
lassen. Wer diese Möglichkeiten nutze,
so Walter, erfahre auch keinen bösen
Überraschungen wie die beiden Profes-
soren, die den gleichen Kopierer ange-
schafft hatten, für den aber der eine
Kollege doppelt so viel gezahlt hatte wie
der andere.
Seit die Goethe-Universität als Stiftung
autonomer ist, wurden die Freigrenzen
für die Durchführung von Vergabever-
fahren deutlich erhöht. So müssen Auf-
träge erst ab einem Schwellenwert von
30.000 Euro öffentlich ausgeschrieben
werden. Walter wirbt dafür, aus wirt-
schaftlichem Eigeninteresse diese frei-
willige Selbstbindung der Universität,
gegebenenfalls modifiziert, beizubehal-
ten. Jede/r Leiter/in habe auch eine ent-
sprechende Verantwortung für die Aus-
gaben, „und sollten das Land bzw. unse-
re Geldgeber feststellen, dass wir nicht
ökonomisch mit unseren Mitteln umge-
hen, werden sie uns ohnehin wieder
Fußfesseln anlegen – da sollten wir uns
lieber selbst, zu unseren Bedingungen,
sinnvolle, das heißt praktikable, Richtli-
nien geben.“ Darum arbeitet seine Ab-
teilung auch an einer Rahmenrichtlinie
für das Beschaffungswesen, die in die-
sem Jahr verabschiedet werden soll. Zu-
dem bieten er und seine Mitarbeiter/in-
nen Schulungen für Vergaben und Ver-
tragsgestaltung an.
Fertig zur Bestandsaufnahme
In der zweiten Gruppe der Abteilung,
der Anlagenwirtschaft, geht es unter an-
derem um die ‚Folgen‘ der Bestellungen,
das heißt um die Abbildung der jeweili-
gen ‚Lebenszyklen‘ der beschafften An-
lagen. Eine wichtige Aufgabe sind hier-
bei die stets ungeliebten aber notwendi-
gen Inventuren – also der Abgleich des
theoretischen mit dem real existieren-
den Bestand. Inventarmarken auf den
Geräten erleichtern Prüfern wie ‚Inven-
turverantwortlichen‘ in den Institutio-
nen dabei das Geschäft – nicht zuletzt,
weil auch mobile Geräte bei einer Prü-
fung einem Raum wieder fest zugeord-
net werden müssen. „Wir nehmen die
Inventuren rollierend vor, um nicht die
gesamte Universität damit zu belasten –
im Herbst 2008 war zum Beispiel der
Fachbereich 10 dran“, erklärt Walter.
Alles soll sorgfältig vorbereitet sein,
wenn die Wirtschaftsprüfer des HMWK
kommen. Darum unterstützt Daniel
Schneider aus dem Team Anlagenwirt-
schaft die Fachbereiche dabei, die Unter-
lagen in einen prüffähigen Zustand zu
bringen beziehungsweise zu halten.
Für die Weiterentwicklung seiner Abtei-
lung hat Andreas Walter schon konkrete
Vorstellungen. Er hofft auf einen baldi-
gen Testbetrieb des bereits von einigen
hessischen Hochschulen verwendeten
eProcurement-Systems, das zurzeit opti-
miert wird. Sollten die Tests erfolgreich
verlaufen und der Einsatz wirtschaftlich
sein, könnte dies wichtige Erleichterun-
gen für die Universität bringen. Walter:
„Zum einen hätten wir einen ‚eigenen‘,
universitären Web-Shop mit direktem
Anbietervergleich. Ich erwarte aber
auch eine positive Wirkung auf die Pro-
zesse durch die Einbindung in das SAP-
System, sodass es zu einem durchgängi-
gen Prozess von der Bestellung bis zur
Rechnungsverbuchung ‚aus einem Guss‘
kommt.“ Zudem könnte das System für
eine automatische Obligo-Bildung sor-
gen, die den Besteller zeitnah daran er-
innert, das vermeintlich noch vorhande-
nes Geld bereits über Bestellungen ge-
bunden und deshalb nicht mehr verfüg-
bar ist. Bei allen zukünftigen Schritten
betont Andreas Walter eine Sache im-
mer wieder: „Wir sehen uns wirklich als
Dienstleister unserer internen Kunden –
und ob konstruktive Kritik oder neue
Anregungen, Rückmeldungen sind für
uns extrem wertvoll!“
Einkaufsexperten der Universität
Die Abteilung ‚Beschaffung und Anlagenwirtschaft‘ im Porträt
Sie wissen, was in die Tüte beziehungsweise in den Karton kommen sollte: die Kolleginnen und Kollegen der Abteilung Beschaffung und 
Anlagenwirtschaft. Vordere Reihe, von links: Michael Kusiowsky, Jekaterina Holstein, Daniel Schneider. Hintere Reihe, von links: Doris Keil,
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Ich freue mich (wie viele meiner Kol-
leginnen und Kollegen aus dem wissen-
schaftlichen Mittelbau), dass die Frage
der so genannten Hochdeputatsstellen
an der Universität kontrovers und ernst-
haft diskutiert wird. Ich möchte Sie nur
kurz auf eine sachlich falsche Aussage
in Ihrem diesbezüglichen Artikel in der
Ausgabe 4/08 hinweisen, die dieser De-
batte nicht förderlich ist. Es handelt sich
um den allerersten Satz: „In die for-
schungsorientierte Lehre zu investieren
und jungen Wissenschaftlern gleichzei-
tig Gelegenheit geben, ihre Promotion
und Habilitation voranzutreiben – das
ist die Idee hinter den so genannten
Hochdeputatsstellen.“ Dieser Satz kann
nur auf eine Fehlinformation oder auf
eine Verwechslung zwischen Realitäten
und Wünschen zurückgehen. Die ‚Idee
hinter‘ diesen neuen Stellenformaten
war einzig und allein das Ziel, durch zu-
sätzliches Lehr- und Betreuungsangebot
bestimmten Überbelastungen und un-
günstigen Studienbedingungen mit ei-
ner kurzfristigen und zusätzlichen Maß-
nahme entgegenzuwirken. Wegen ihrer
Finanzierung aus den gerade eingeführ-
ten Studienbeiträgen sollte diese Maß-
nahme in erster Linie der Verbesserung
der Studienbedingungen dienen und
durfte gerade nicht forschungsorientiert
sein.
Es war erst der Einspruch der Wissen-
schaftsverbände, der hochschulpoliti-
schen Interessenverbände und der be-
troffenen Nachwuchswissenschaftler/in-
nen, der deutlich gemacht hat, dass die-
se Maßnahme mit dem Interesse an der
Forschungsorientierung der Lehre und
dem Recht auf angemessenen Raum zur
Weiterqualifikation schwer zu vereinba-
ren ist. Die von Ihnen in Ihrem Artikel
erwähnte Initiative hat begonnen, diese
Diskussion mit dem Präsidium zu füh-
ren, und darauf gedrängt, durch Verän-
derung der Rahmenbedingungen diese
Stellen in der Übergangszeit sinnvoll
und fair zu gestalten, um sie schließlich
durch ein personal- und wissenschafts-
politisch durchdachteres Konzept zu er-
setzen.
Die ersten diesbezüglichen Maßnahmen
des Präsidiums begrüßen wir sehr, für
eine grundsätzliche Antwort auf die La-
ge halten wir sie allerdings nicht. Wir
denken nicht, dass die als ‚Lehrkräfte
für besondere Aufgaben‘ (derzeit mei-
stens) kurzfristig beschäftigten Nach-
wuchswissenschaftler/innen in dieser
Phase eine Lehr- und Prüfungsbelastung
schultern sollten, die derjenigen der
Professor/innen entspricht und von die-
sen seit vielen Jahren beklagt wird. Wir
denken nicht, dass unter den derzeiti-
gen Bedingungen die dringend benötig-
ten stabilen Strukturen für eine verläss-
liche Betreuung von Studierenden ge-
währleistet sind.
Und schließlich fragen wir uns, wieso
sich eine solche tiefgreifende Verände-
rung in den wissenschaftlichen Beschäf-
tigungsverhältnissen an der Frankfurter
Universität als bloßer Verwaltungsakt
präsentiert, obwohl sie doch ein Grund-
prinzip der Community der Forschen-
den und Lehrenden, nämlich ihren fai-
ren Umgang miteinander, betrifft. Man
könnte Ihre Darstellung so verstehen,
als seien die so genannten Hochdepu-
tatsstellen eine gute Idee für den wis-
senschaftlichen Mittelbau. Sie sind aber
das Problem, für das wir dringend eine
Lösung brauchen. Für uns hat diese Dis-
kussion gerade erst begonnen.






Sich für andere einsetzen – das macht
Julia Ostrowicki konsequent. Denn
neben der Personalratsarbeit enga-
giert sie sich stark in der Politik. Sie
ist im Vorstand der SPD in Liederbach
und Kreistagsabgeordnete im Main-
Taunus-Kreis. ‚Nebenbei‘ ist sie auch
noch Schöffin am Jugendgericht. Im
Gegensatz zur Parteiarbeit, sagt Ostro-
wicki, sei die Arbeit im Personalrat
häufig konkreter und etwas näher am
Menschen dran.
Ihre Themen?
Julia Ostrowicki konzentriert sich
auf die Themen Gleichberechtigung,
Anti-Diskriminierung, Chancen-
gleichheit aller Beschäftigten. „Ich
möchte das Instrument des Allge-
meinen Gleichbehandlungsgesetzes
gerne positiv propagieren und kann
mir auch vorstellen, mittelfristig eine
Queer oder Diversity Group ins Le-
ben zu rufen.“ 
Auf was ist sie stolz?
„Wenn ich mich erfolgreich für die
Rechte von Beschäftigten einsetzen
kann und Missstände bei Personal-
vorgängen aufdecken konnte.“
Auch beruflich ...
... scheut Ostrowicki die Verantwor-
tung nicht. Sie liebt es, Neues mitzu-
gestalten. Nachdem sie zuvor das 
Referat für Studienguthaben mit auf-
gebaut hatte, erhielt sie vor drei Jah-
ren den Auftrag, das Zentrale Prü-
fungsamt für  Lehramtsstudiengänge
aufzubauen, dessen Geschäftsführerin
sie ist. Die diplomierte Verwaltungs-
fachfrau hatte die Goethe-Universität
zuerst auch für ein paar Semester als
Studentin für Geschichte, Germanistik
und Politik kennen gelernt –„aber 
das war mir zu vage, ich brauchte et-
was Handfesteres“. 
Ihre Freizeit ...
... ist natürlich vor allem von ihrem
Engagement in der Kommunalpolitik
belegt. Findet sie dann noch ein paar
freie Minuten, liest sie gerne (Krimis),





Der Dramatiker Werner Fritsch
war in diesem Semester Dozent
der Frankfurter Poetikvorlesungen 
(s. auch UniReport 8/2008). Was
aber passiert hinter den Kulissen,
wer wählt die Dichter aus – und
wer hört zu? GoetheSpektrum hat
nachgefragt bei Christian Buhr von
der Geschäftsstelle ‚Stiftungsgast-
dozentur Poetik‘. 
GoetheSpektrum: Herr Buhr, wer ent-
scheidet eigentlich, wer als Gastdozent 
für Poetik nach Frankfurt eingeladen 
wird?
Christian Buhr: Es gibt keine Liste
feststehender Auswahlkriterien dafür,
wer als Dichter in Frage kommt. Statt-
dessen diskutiert ein Komitee idealer-
weise bereits 10 bis 12 Monate im Vor-
aus alle eingebrachten Vorschläge und
trifft dann zumeist eine einstimmige
Entscheidung. Dem Komitee der Stif-
tungsgastdozentur gehörten zwei Mit-
glieder des Instituts für deutsche Spra-
che und Literatur II an, ein Vizepräsi-
dent der Goethe-Universität, und je-
weils ein Vertreter des Suhrkamps Ver-
lags und der Vereinigung von Freunden
und Förderern sind vertreten. Dabei 
ist allen jenseits individueller Vorlieben
und Interessen daran gelegen, den be-
sonderen Ruf der Frankfurter Poetik-
vorlesungen als Who is Who der
deutschsprachigen Gegenwartsliteratur
zu erhalten.
GoetheSpektrum: Wie schwer ist es, 
die Dichter für die Gastdozentur zu 
gewinnen?
Buhr: In der Anfangszeit gab es die ein
oder andere Absage, und gerade die al-
lererste Veranstaltung (Wintersemester
1959/60) war umstritten – das kann
man dem Briefwechsel zwischen Bach-
mann und Celan entnehmen. Inzwi-
schen jedoch ist unsere Veranstaltung
weitläufig bekannt, und es ist keine
besondere Überredungskunst notwen-
dig. Im Gegenteil schätzen viele Schrift-
steller/innen die Möglichkeit, die eige-
ne Poetik recht ausführlich in mehre-
ren Vorträgen darlegen zu können, 
ohne gleich als ‚Poet in Residence‘ für
ein ganzes Semester in Anspruch ge-
nommen zu werden.
GoetheSpektrum: Wie sieht die Orga-
nisation hinter den Kulissen aus?
Buhr: Im Kern liegt die Organisation in
den Händen von zwei Personen: Prof.
Ulrich Wyss als Geschäftsführer und
mir als seinem Assistenten. Von der
Einladung der Dozenten bis zur letzten
Vorlesung fallen die unterschiedlichsten
Aufgaben an: Terminplanung, Buchun-
gen, Finanzen, Kommunikation mit
den Kooperationspartnern, Öffentlich-
keitsarbeit und vieles mehr. Dies kön-
nen wir gar nicht alles alleine bewälti-
gen. Eine wichtige Säule ist daher der
Suhrkamp Verlag, genau wie die Abtei-
lungen der Universität, mit denen wir
zusammenarbeiten. Dabei gebührt üb-
rigens eine ganz besondere Anerken-
nung Manfred Simon von der Medien-
abteilung, der sich seit den frühen
1980er Jahren mit großem Engagement
der technischen Realisierung unserer
Veranstaltungen widmet. 
GoetheSpektrum: Wer sitzt typischer-
weise im Publikum bei den Vorlesungen?
Buhr: Viele Frankfurter Bürgerinnen
und Bürger: Die Poetikvorlesungen ha-
ben einen festen Platz im kulturellen Le-
ben der Stadt. Das konnte man geradein
diesem Semester wieder sehen, wo in
der ersten Vorlesungswoche mehr als
350 literarisch interessierte Zuhörer/in-
nen in den Hörsaal kamen, obwohl wir
uns mit Werner Fritsch für einen – zu-
mindest in den Literaturbeilagen der
großen Tageszeitungen – durchaus nicht
unumstrittenen Schriftsteller entschie-
den haben. Schwieriger ist es hingegen
seit jeher, als außercurriculares Angebot
auch die Studierenden für uns zu ge-
winnen. Aber wir arbeiten daran.
GoetheSpektrum: Auf wen dürfen wir 
uns im nächsten Semester freuen?
Buhr: Im Juni 2009 haben Sie die Mög-
lichkeit mit Uwe Timm (‚Die Entde-
ckung der Currywurst‘ und vieles mehr)
einen ebenso großartigen wie vielgele-
senen Schriftsteller zu erleben.
Dichtkunst, gut organisiert
Wie die Gastdozenten für Poetik an die Goethe-Universität kommen
Die Organisatoren hinter der Stiftungsgastdozentur und der Dichter des Wintersemesters



























rWenn Dr. Heinz Bingemer morgens
um acht Uhr im Institut für Atmos-
phäre und Umwelt (IAU) auf dem
Campus Riedberg seinen Computer
anschaltet, leiten ihn seine ersten
Clicks zur Wettervorhersage. Doch
er will nicht vorrangig sehen, wie
warm er sich anziehen muss oder 
ob Blitzeis bevorsteht, sondern ob
er seinen Koffer packen muss – den
mit den Probensammelgeräten. 
Wenn die Internetseiten des Barcelona
Supercomputing Centers besonders ho-
he Mineralstaubverteilungen in der Luft
ankündigen, reist Bingemer oder einer
seiner Kollegen kurzfristig in die Schweiz
zum Observatorium auf dem Jungfrau-
joch in 3.600 Metern Höhe, um dort in
den Wolken Proben zu entnehmen. Bin-
gemer und sein Team sind der Frage auf
der Spur, wie es in Wolken zur Nieder-
schlagsbildung kommt. Sie erforschen
die Eispartikel, ohne die es in unseren
Breiten weder Regen noch Schnee gäbe.
Damit ein Eiskristall entstehen kann,
braucht es einen Eiskeim, an dessen 
fester Oberfläche er wächst. Doch ob-
wohl die Luft stark angereichert ist mit
Schwebteilchen, die theoretisch das
Zeug zum Eiskeim hätten, lagern nur an
sehr wenigen Teilchen Eiskristalle an.
Herauszufinden, welche Eigenschaften
Eiskeime ausmachen, ist Teil der Arbeit
des Sonderforschungsbereichs ‚Die Tro-
posphärische Eisphase‘. „Wir könnten
einen großen Forschungserfolg verbu-
chen, sollte sich herausstellen, dass mit
einer genaueren Bestimmung der Kon-
zentration von Eiskeimen in verschiede-
nen Luftmassen die Qualität der Nieder-
schlagsvorhersage gesteigert werden
könnte“, erklärt Bingemer das Ziel.
Heute berichtet Barcelona nicht von Sa-
harastaub über dem Jungfraujoch, wie
es drei- bis viermal im Jahr vorkommt.
So kann Bingemer in Ruhe mit einem
Kollegen über die Dissertation des Dok-
toranden Holger Klein sprechen, der
sich am Institut für Umwelt und Atmo-
sphäre ebenfalls mit den Eiskeimen be-
schäftigt. „Ich habe entdeckt, dass ein
Verfahren, mit dem vor dreißig Jahren
die Konzentration von Eiskeimen in der
Luft gemessen wurde, fehlerhaft war –
eine Erkenntnis, die meiner Arbeit eini-





















Proben dient, ist 
der Eiskeimzähler
FINCH, entwickelt
vom Diplom-Meteorologen Dr. Ulrich
Bundke, zur schnellen Analyse der Eis-
keimkonzentration direkt vor Ort geeig-
net. Beide Messverfahren wurden in
den vergangenen vier Jahren im Rah-
men des Sonderforschungsbereichs ent-
wickelt, und FINCH wird sogar Ende
2009 bei dem ersten Einsatz des neuen
Forschungsflugzeugs HALO der Bundes-
republik Deutschland dabei sein.
Bingemer ist der Wissenschaftliche Se-
kretär des SFBs und damit wesentlich
an den Antragstellungen des Instituts
und allen Aufgaben der Organisation
und Koordination der Projekte beteiligt.
Veröffentlichen er oder seine Kollegen
ihre Forschungsergebnisse, übernimmt
er deren Redaktion. Früher hat Binge-
mer einen Großteil seiner Zeit mit For-
schungsarbeit im Labor und im Feld, 
genauer gesagt auf hoher See auf For-
schungsschiffen mit Kurs auf Südafrika
und Südamerika, verbracht. Nun arbei-
tet er meistens am Computer, ist aber
auch in den Lehrbetrieb der Goethe-
Universität eingebunden: Er hält eine
Vorlesung im Masterstudiengang Um-




Über alle diese Aufgaben hinaus ist der
Akademische Oberrat Bingemer der Lei-
ter des Taunus Observatoriums der Goe-
the-Universität. Fast täglich fährt er die
zwanzig Minuten zum Kleinen Feldberg
– auch heute macht er sich auf den Weg.
Auf der ‚Hausstation‘ werden jeden Tag
Luftproben genommen. Bingemers Stel-
lenvorgänger hat 25 Jahre lang mit sei-
ner Familie auf dem Gipfel gewohnt,
ebenso wie der Verwalter – doch Binge-
mer ist es dort zu einsam. „Nur wenn
ich einmal ganz in Ruhe einen Artikel
schreiben will, ziehe ich mich in mein
Büro im Gästehaus zurück“, verrät er.
Die sehr charmanten, wenn auch bau-
fälligen Häuser liegen heute idyllisch im
hohen Schnee. Sie bildeten bereits den
Schauplatz für eine Filmproduktion und
für den Roman ‚Nachbeben‘ von Dirk
Kurbjuweit. „Dieser Ort ist ein Stück
Frankfurter Wissenschaftsgeschichte, die
heute wieder als ganz aktuell erscheint“,
berichtet Bingemer. Denn das Taunus
Observatorium wurde im Jahr 1913 mit
Spenden der Frankfurter Bevölkerung
vom Physikalischen Verein als Stiftung
gegründet. Zur Eröffnung der damals
hochmodernen Erdbebenwarte kam so-
gar Wilhelm II. Nach der Gründung der
Universität Frankfurt 1914 wurde das
Observatorium zur Außenstelle des In-
stituts für Meteorologie und Geophysik.
Auch heute noch führen die Frankfurter
Geophysiker hier seismische Messungen
durch. Verschiedene weitere Institutio-
nen wie der Deutsche Wetterdienst, die
Polizei und die Lufthansa unterhalten
auf dem Kleinen Feldberg in 825 Me-
tern Höhe ebenfalls Messvorrichtungen. 
Im ‚Gipfelhaus‘, einem Laborcontainer,
brummen die Maschinen, und es riecht
nach Lösungsmittel: Butanol macht in
einem Kondensationskernzähler die in
der Luft enthaltenen Staubpartikel, das
so genannte Aerosol, sichtbar. Fünf Mi-
nuten leitet Bingemer heute die Außen-
luft durch einen elektrostatischen Aero-
solabscheider, in dem die Staubpartikel
auf dem Probenträger, einer blitzsaube-
ren Siliciumplatte, gesammelt werden.
Zwischendurch notiert er Angaben zur
Bewölkung und zur Sicht in ein Wetter-
tagebuch. Die wunderbare Aussicht auf
Spessart und Odenwald über dem Win-
ternebel im Tal nimmt Bingemer kaum
noch wahr. Ganz Wissenschaftler wun-
dert er sich viel mehr über die Beschaf-
fenheit der Luft: „Wenn man bedenkt,
dass ein Liter dieser Luft heute 2,5 Mil-
lionen Partikel enthält, kann man sich
gar nicht vorstellen, dass man überhaupt
so weit in die Atmosphäre blicken kann!“
Zurück auf dem Campus Riedberg muss
Bingemer am späten Nachmittag Aus-
blicke ganz anderer Art bereiten: Auch
für die Studienberatung ist er am Insti-
tut zuständig. Sollte er dort genauso viel
von seiner Begeisterung für die Umwelt-
und Atmosphärenforschung vermitteln
wie bei unserem Gespräch, dürfte es kei-
nen Mangel an Nachwuchswissenschaft-




Unterwegs mit … 
... Dr. Heinz Bingemer, dem Leiter des Taunus Observatoriums der Goethe-Universität
Den Charakteristika von Eiskeimen auf der Spur: Doktorand Holger
Klein (links) und Examenskandidat Stephan Schallenberg
ermitteln mit Hilfe von Computerdarstellungen die Anzahl von 
Eiskeimen in einer Luftprobe.
Dr. Heinz Bingemer leitet das Taunus 
Observatorium auf dem Kleinen Feldberg.
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High-Tech made in Frankfurt: Der Eiskeimzähler FRIDGE wurde von Mitarbeitern der Goethe-Universität entwickelt. Die Unterbringung von 
Forschern im Gästehaus auf dem Kleinen Feldberg ist hingegen eher altmodisch, aber idyllisch.
Täglich entnimmt Dr. Heinz Bingemer Proben zur Analyse im Labor, die vom Dach des ‚Gipfelhauses', eines Laborcontainers in 826 Metern luftiger














rWissen und Fähigkeiten aus Ausbil-
dung, Studium und den ersten Be-
rufsjahren genügen heute in den
meisten Fällen nicht mehr, um eine
langjährige Berufslaufbahn sinnvoll
zu durchlaufen. Vielmehr sind ‚le-
benslanges Lernen‘ und die Festi-
gung vorhandenen Wissens die De-
vise; alleine schon durch die sich
stetig wandelnden Anforderungen,
die einen Großteil der Arbeitsfelder
betreffen.
CAMPUSERVICE bietet über die Career
Services der Goethe-Universität ein um-
fangreiches Angebot von Zusatzqualifi-
kationen für Beschäftigte, Alumni und
Studierende an. Jedes Semester er-
scheint ein eigenständiges Programm-
heft. Drei Angebote sollen an dieser
Stelle beispielhaft vorgestellt werden:
• Ab März bietet der Dozent Dr. Roman
Kanning ‚Ökonomische Grundkom-
petenzen I und II an‘. „Das Thema 
Wirtschaft ist für alle interessant – als
Wähler, Arbeitnehmer, Konsumen-
ten, Anleger. Nur wer die ökonomi-
schen Grundlagen und Zusammen
hänge kennt, kann fundiert urteilen 
und entsprechend (eigen-)verant-
wortlich handeln“, motiviert Kanning
auch diejenigen zur Teilnahme, die 
meinen, eigentlich mit Ökonomie 
nichts zu tun zu haben.
• Bei den Lesetrainings des Anbieters 
‚Improved Reading‘ wird das Text-
verständnis verbessert und die Kon-
zentration sowie Merkfähigkeit ge-
stärkt. Damit kann das Lesetempo 
um ein Zwei- bis Dreifaches gestei-
gert werden. 
• Rhetorische Fähigkeiten und klar 
strukturierte Präsentationen sind Bau-
steine für gute Vorträge. Das Seminar
‚Rhetorik und Präsentation I und II‘ 
bietet in diesem Sinn Vorteile für 
Beschäftigte der Goethe-Universität. 
„Ob mit Flipchart, Pinnwand, Over-
head-Projektor oder Beamer vorge-
tragen wird, es kommt immer darauf
an, den persönlichen Auftritt mit 
dem Inhalt und der visuellen Gestal-
tung in Einklang zu bringen“, sagt 
Dozent Peter Müller.
Das Programmheft der Zusatzqualifika-
tionen ist in den Zeitschriftenregalen 
an allen Campi und im Internet unter
www.careercenter-jobs.de zu finden. 
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der. Für unverlangt eingesandte Artikel
und Fotos wird keine Gewähr übernom-
men. Die Redaktion behält sich Kür-
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tionelle Standards vor.
Wegen der Vorbereitungen für den Jah-
resbericht 2008 der Goethe-Universität
verschiebt sich die nächste Ausgabe des
GoetheSpektrums um einen Monat von
April auf Mai. Redaktionsschluss für die
Maiausgabe ist der 8. April 2009.
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Wer war der Künstler?
Zusatzqualifikationen – nicht nur für Studierende
Angebote von CAMPUSERVICE auch für Universitätsbeschäftigte buchbar
Auflösung des Rätsels im GoetheSpektrum 4/08: 
Die alte Amtskette des Präsiden-
ten kam 1968 während der Stu-
dentenunruhen beim Sturm auf
das Rektorat der Goethe-Universi-
tät abhanden. 
Je ein Spiel ‚Keltis‘ gewinnen:




an Senckenberg; Prof. Andreas
Terfort, Institut für Anorgani-
sche und Analytische Chemie.
Wirtschaft ist nicht nur für Finanzexperten spannend – erste Einblicke in die Welt der Ökonomie
bietet ein Kurs von CAMPUSERVICE.
Der gesuchte Künstler würde in
diesem Jahr seinen 100. Geburts-
tag feiern. Nach einer Schriftset-
zerlehre hatte er Kalligraphie stu-
diert, später war er unter anderem
ab 1955 mit einem Lehrauftrag an
der Kunstakademie Karlsruhe tä-
tig, die er 1960 aus Protest wieder
verließ. Bekannt ist er für seine
markanten Holzschnitte. Im Se-
natssaal der Goethe-Universität
sind drei seiner Werke zu sehen.
Sie wurden 1962 auf Vorschlag
des Architekten Ferdinand Kramer
erworben und zeigen sehr gut die
Einflüsse des deutschen Expressio-
nismus auf den Künstler, der mit
zahlreichen Preisen ausgezeichnet
wurde.
Schicken Sie uns Ihre Lösung bis
zum 14. April 2009 per E-Mail,
Fax oder Postkarte (Kontaktdaten
s. Impressum). Unter allen Ein-
sendungen verlosen wir:
Zwei mal zwei Eintritte für
die Veranstaltung ‚Art after 




Sie an einer thematischen
Führung durch die Ausstel-
















Die DAAD-Akademie bietet ein Fort-
bildungsprogramm zu den Themen
interkulturelle Kommunikation,
Sprachtraining und Hochschulmarke-
ting an, das allen nicht-wissenschaft-
lichen und wissenschaftlichen Mit-
arbeitern der Goethe-Universität of-
fen steht. Bitte weisen Sie bei der
Anmeldung auf die GATE-Germany-
Mitgliedschaft der Goethe-Universität
hin, um eine Ermäßigung erhalten.
Informationen zu den angebotenen
Veranstaltungen finden Sie auf der
IDA-Website www.daad-akademie.de.
Internationale
DAAD-Akademie